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Berlin, den 11. Februar 1911.
7

M
A

Quatuor.

Schröder und Genossen.

m dritten Februar 1895 wurde Herr Ludwig Schröder, der
-· im Mai 1889 die von den strikenden Bergarbeitern Abge-
ordneten ins berliner Schloß geführt und aus dem Munde des

Kaisers das Wort gehört hatte: »Für mich ist jederSozialdemo-
krat ein Reichs- und Vaterlandsfeind«, als Sozialdemokrat mit

anderen Genossen aus einer Versammlung des Christlichen Ge-

werkvereines gewiesen. Am Kassentischfordert er die zehn Pfen-
nige, die erfür die Erlaubniß zum Eintritt gezahlt hat, zurück.Der

mit der Aufsicht betraute Gendarme Gustav Münter, ein baum-

hoher Mann, dem der Abzug der Sozialdemokraten allzu lange
dauert, tritt »energischund scharf«(Worte aus seiner Zeugenauss
sage) an Schröder heran und ruft ihm zu: »Nun aber ’raus!«

Schröder stürzt,steht auf, fällt zum zweiten Mal ; und verläßt dann

den Saal. Jn der Zeitungdes »Alten Bergarbeiterverbandes«
wird erzählt, Münter habe den Vergmann durch zwei Stöße zu

Fall gebracht. Der Redakteur des Vlattes, Herr Margraf, wird

-angeklagt,Münter durch die öffentlicheBehauptungnichterweis-

lich wahrer Thatsachen beleidigt zu haben. Schröder sagt unter

dem Zeugeneid aus, daß der Gendarme ihn gestoßenhabe ; sechs
Genossen beschwören,daß sie den Stoß gesehen haben. Münter

leugnetihn ; sagt, daßseine Hand den Bergmann nichtberührthabe,
und findetZeugen, die bekunden, daß sieden Stoß, derihremAuge
nicht entgehen konnte, nicht gesehen haben. Da die essener Straf-
kammer nur die Belastungzeugen für glaubwürdig hält, verur-
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206 Die Zukunft.

theilt sie den Redakteur zu sieben Tagen Gefängniß. Die König-
liche Staatsanwaltschaft amLandgerichtEssen abersagtsich nicht:
·,,Erregung und politisches Vorurtheil mag diese Leute geblendet
haben ; ihren guten Glauben anzuzweifeln, ist schon deshalb kein

« Grund,weils doch gar zu albern wäre,solcherKleinigkeitwegensich
der Meineidsgefahr auszusetzen. Keine Macht der Erde bringt
mich in die Thorenmeinung, von zweieinander widersprechenden
Eiden müsseeiner wissentlich falsch sein. Jch bin zufrieden damit,
daß die Straskammer meinen Zeugen geglaubt hat ; irrrten sie, so
ist fürMargraf, der·wegenanderer Preßvergehen siebenMonate
zu verbüßen hat,dieZusatzstrafe von einerWoche schließlichkeine

Katastrophe. Jch lasse die Sache ruhen.« Die Königliche Staats-

anwaltschafterhebtgegenMargrafs sieben Entlastungzeugen An-

klage wegen wissentlichen Meineides, nennt sie, in der Anklage-
schrift wider Schröder und Genoss en, ,,verbissene Sozialdemokra-
·ten« und erreicht rasch die Eröffnung des Hauptverfahrens Jm
Käfig der Angeklagten sozialdemokratischeVergarbeiter; auf den

Bänken der Geschworenen essenerBürger, die das kreischendeGe-

schimpf der Proletarierblätter oft geärgert hat und die, wie der

. Deuts cheKaiser,in demGlaubenleben,jederSozialdemokrats ei ein

«Reichs- und Baterlandsfeind. Solchen Leuten traut das feind-
licheKlassenempfinden gern den Entschlußzu einemMeineid zu.
Und der Vertreter derAnklagebehörde schürtdenGroll durch die

,Feststellung,daßfast alle für dieAngeklagtenZeugenden der So-

, zialdemokratie angehören. Immerhin mußsogar ein Schutzmann,
müssen christlichssoziale Zeugen zugeben, daßMünter ,,mit den

Armen gestikulirta habe ; während er selbst behauptet, seine rechte
Hand sei geballt gewesen, die linke habe den Säbelgriff umfaßt
»und nur seinLeib vielleicht denKörper Schröders berührt.Fünf-
zehn unbescholtene Männer zeugen wider Münter. Doch die Jury
glaubt ihm. Am siebenzehntenAugustabend des Jahres 1895 ver-

kündet ihr Obmann den Schuldspruch Die sieben Angeklagten
werden ins Zuchthaus geschickt.Am nächstenMorgen preist die

zKölnischeZeitung »den Tag, an dem ein Schwurgericht durch
· seinen Spruch festgestellt hat,daßSozialdemokraten geneigt sind,
für in bedrängterLage sichbefindende Genossen mit einemMeineid

»einzutreten«.Aehnliches liestmanin anderen Zeitungen ähnlicher
Farbe. Und an dem selben Tag schreibt Schröder an seinen Bek-

»theidiger,Herrn Rechtsanwalt Dr. Victor Riemeer in Essen:
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»Seien Sie versichert, ich werde meine mir auferlegte Strafe, wenn

es nicht anders sein kann, mit männlicher Geradheit zu tragen

wissen ; die absolute Schuldlosigkeit giebt mir den Muth und die

Kraft, auch in unglücklichenTagen mit der innerlichsten Beruhi-
gung der so traurigenZukunft getrost entgegenzusehen. Mit aller

Hochachtung Ludwig Schröder, zu 272 Jahren Zuchthaus, Ver-

lust der bürgerlichenEhrenrechte aufZJahre und niemals wieder

als Zeuge oder Sachverständiger zugelassen zu werden Verm-

theilter wegen wissentlichen Meineides.«

Diesen Brief hat Herr Dr. Niemeyer im September 1895 hier
veröffentlicht;und gesagt: ,, Das menschliche Auge ist kein photo-

- graphischer Apparat; das dein Geist eingeprägteBild verändert

sich durch spätere Erzählungen und Besprechungen, wobei die

Suggestion eine unglaublich große Rolle spielt; Gehörtes und

-Wiedererzähltes vermischt sichmit demThatbestand des wirklich
Veobachtetem und so entstehen Schilderungen, die unvereinbar

scheinen und von derenWahrheit die Schilderndendochfestüber-

zeugt sind. Wenn Münter wirklich gestoßenhätte, so wäre ohne
-Weiteres noch nicht anzunehmen, daß er einen Meineid geleistet
habe. Auch dieser nervös erregte Mann, der täglich in ähnliche
Konflikte einzugreifen hat und der sichin dem bochumer Prozeß
viel bedeutsamerer Dinge ,nicht zu entsinnen«vermochte, brauchte
sich der Einzelheiten seines Vorgehens nichtmehr bewußtzu sein.«
»Noch im August hatte ich geschrieben: »Wer dieMacht der Sag-

gestion undAutosuggestion kennt, kann sichvorstellen, daßdieAn-

Igeklagtetl Optjma fide geschworen haben, selbst wenn die Behaup-
tung des Gendarmen, er habe Schröder mit der Hand nicht be-

rührt, richtig ist. DaMünters Persönlichkeitnicht den bestenEin-
druck machte und er sichzu leichtfertigenBehauptungen hinreißen
ließ, da keine der beiden Zeugengruppen in ihren Aussagen ent-

kräftetwurde und da ferner die fünf Vertheidiger in einer feier-
lichenKollektiverklärungdie sesteUeberzeugungvon derUnschuld
ihrerKlienten aussprachen, erwartete man ziemlich allgemein die

Freisprechung der Angeklagten. Die Möglichkeit, daß die Ge-

schworenen imVann einer Klassenanschauung standen, die ihnen
Sozialdemokratenweniger glaubwürdigerscheinen ließals-andere

Bürger, ist in diesem Fall schwer abzuweisen. Der Genosse war

nicht dumm, der einmal sagte, die Sozialdemokratie könne,ohne
sichselbst anzustrengen, von den Fehlern ihrer Gegner froh und

190
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behaglich leben.« Herr Schröder hatte, als er ins Zuchthaus kam,
zehn Kinder, war Jnhaber der Kriegsdenkmünze von 1870 und

der Landwchrdienftauszeichnung und, trotzdem er schonzweiJahr-
zehnte lang für die Bergarbeiter focht, nur dreimal (wegen Ve-

leidigung durch die Presse und wegen Aufforderung zum Strike)
bestraft worden. Ein ruhiger Mann; kein setzen Er hat die Zucht-
hauszeit inleidlicher Rüstigkeit überlebt undiftjetztein Sechziger.

Sechzehn Jahre lang hat, ohne vom Fehlschlag den Eifer
lähmen zu lassen, Herr Dr.Niemeyer für das Recht seines Man-

danten gekämpft,der ihm die Mühe doch nicht durch hohen Lohn
vergelten konntezund endlich erreicht,daßvom hammerOberlan-
desgericht die Weisung kam, das Berfahrenwieder aufzunehmen.
(Warum entschließenunsere Gerichte sich so schwer zur Wieder-

aufnahme eines durch rechtskräftigesUrtheil geschlossenen Ver-

fahrens?Warum sträuben fie sichmeist so sprödgegen den Nach-
weis eines der im Paragraphen 399 der Strafprozeßordnungum-

schriebenen Berfahrensfehler? Richter, die an einer Schwurge-
richtsverhandlung mitgewirkt und nach deren Schluß zu dem Ver-

theidiger gesagt hatten, keiner Strafkammer hätte dieser Thatbes
stand zu einer Verurtheilung genügt, haben in der felben Sache
den Antrag, die Wiederaufnahme zu beschließen,abgelehnt. Der

Fall ist nicht vereinzelt. Sind zehn Wiederaufnahmen, die das

rechtskräftigeUrtheil bestätigen,von Staat und Justiz nicht leich-
ter zu tragen als eine Ablehnung des Verfahrens, das einem

schuldlos Vestraften zu seinem Recht, seiner Ehre helfen könnte ?)
Wieder standen Schröder und Genossen (einer ist inzwischen ge-

storben, einer verschollen) nun vor dem essenerSchwurgericht: und

diesmal find sie freigesprochen worden« DerKronzeuge vom Mai

1895, Gendarme Gustav Münter, ist tot, seinZeugniß durch neue

Angaben als mindestens objektiv unglaubwürdig erwiesen. Das

Schwurgericht hat festgestellt, »daßein begründeterVerdachtge-

gen die Angeklagtennicht mehr vorliege«,und ihnendeshalb,nach
dem ersten Paragraphen des »Gesetzesbetreffend die Entschädi-

gung der im Wiederaufnahmeverfahren freigesprochenen Pers o-

nen« (vom Mai 1898), das Recht auf Entschädigung aus der

Staatskasse zuerkannt. Das ist am dritten Februar 191 1 geschehen.
Das genügt abernicht. Den Männern, die schuldlos im Zucht-

haus gesessenhaben,schuldetDeutschland einestärkereGenugthu-
ung. Sechzehn Jahre lang sind sie als Entehrte durch dieNeihen



Quatuor. 209

ihrer Mitbürger geschritten; und vonManchem hatten die Näch-

sten selbst sichin Zorn oder Verachtung gewandt. Was kann ge-

schehen? Da die Enthüllung des Fehlspruches und seiner Folgen
die Gemüther mächtiggepackthat, wäre rasch eine stattliche Summe

für die überlebendenOpfereines verhängnißvollenJustizirrthums
aufzubringen ;leicht auch eine Form zu finden,die der Ehrengabe
jedenMakeleinesAlmosensnähmeDasgenügtnoch nicht. Mein

Wunsch suchteinwürdigeresDenkmal.JneinerErklärung,dervon
derMaß bis an die Memel, von der Etsch bis an denVeltUnter-

schristenzuwerbenwären,müßteausgesprochenwerden, daßAlle,
die entschlossen sind, mit-den großenZeichen der Zeit zu geben,
alle Kraft an die Ausgabe setzen wollen, die Wiederkehr dunkler

Stunden zu verhüten, in denenein Glaube geächtet,ein Deutscher
dem anderen als Totseind verdächtigt wird und der Wahn, der

einer nach anderer Gesellschaftsorm strebendenParteiAnhangen-
de sei ein unredlicher, unsaubererMensch, neues Unheil zeugt-Daß
sieweder das Zielnoch die Kampfesart der Sozialdemokratie billi-
gen, aber überzeugtsind, daß eine gedeihliche Entwickelung deut-

schenNeichslebcns nur gesichert werden kann, wenn diese Partei

wiejede andere behandeltund allmählichsozurpositivenMitarbeit
amReichsgeschäftgezwungen wird. Daß sie des unnützlichen(83e-

- redes gegen diese Partei (schon weil es im Ausland falsche und

dem Reich schädlicheVorstellungen von der inneren Einheit und

äußeren Stoßkraft Deutschlands entstehen läßt) längst müde ge-

worden sind und nicht schweigend zuhörenwerden,wenn eine be-

drängteNegirungoderParteienkoalition, um den Blick von ihren
Schwierigkeiten ab zulenken, zu einem Kreuzng gegen die Sozial-
demokratie ruft, zu dem nirgends auch nur derkleinste Anlaß sicht-
bar ist. Daß ihre Ueberzeugung den kürzestenAusdruck in dem

Satz findet: Die Sozialdemokratie wird in den Gemeindeparla-
menten und in der gewerkschastlichenArbeit sichmehr und mehr
den Nothwendigkeiten der nüchternenPraxis anpassen lernen und

muß, wenn sie so weit«ist,überall auch als zur Staatsregirung
Mitwirkende willkommen sein; diese wohlthätigeEntwickelung
wird um so schneller vorschreiten, je ruhiger man die Sozialdemo-
kratie ihrem Schicksal überläßt und je rascherman die Gewohnheit
ablegt, sie täglichzum Objekt von Erörterungen undKriegserklä-

rungen zu machen, die ihr Selbstgefühl ins Ungeheure steigern.
Jünftens: daß sie den Entschluß,auch in derZeitderReichstags-
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wahljedem Versuch derVolkstäufchung (durch grelle Ausmalung
desNothenSchreckens)sich kräftigentgegenzustemmen,geradejetzt
rückhaltlos aussprechen, weil die essenerVorgänge, die den Blick

in das Jahr der ,,Umsturzvorlage«zurücklenken,gezeigt haben,
welches Unheil durch die Lockerung der Volksgemeinschaft bewirkt

werden kann, und weil es einer Nation von der Kraft und dem

Muth der deutschen unwürdig ist, ein Vierteljahrhundert lang,
dum volvitur orbis, auf dem Standpunkt zu bleiben, den, vorvöllig
Neuem und bedrohlich Scheinenden, die erste Angst empfahl,
Ueberrumpelten empfehlen konnte . . . Das wäre ein Denkmal.

Die Strafsache soll man nicht zur Hintertreppengeschichtever-

pfuschen. Der lange Münter scheint ein fleckigerLüdrian,braucht
aber kein Scheusal gewesen zu sein ; nichtein abgebrühterHalunke,
der, um sicheinen sanftenNüffel zu ersparen (Schlimmeres hatte
er, beidemWind, derannoUmsturzvorlage wehte, ja nicht zu fürch-

ten), sieben anständigeMänner ins Zuchthaus schwört.Wenn er

noch lebte und jetzt, nach dem Freispruch des essener Schwurge-
richtes, als des Meineides Angeklagter vor die Jury käme,wäre
solches Verfahren kaum viel erfreulicher als das im Sommer 1895

begonnene. Damals mußte ein weiser Richter sämmtlicheEide

nach ihremwahrenWerthwägem sieals ehrlichenAusdruckeines
vielleicht irrenden Glaubens nehmen, nicht als objektive, nur durch
denNachweis des Meineides zu erschütternde..Feststellung«des

Thatbeftandes Die ersten Minuten in einer Arbeiterversamm-
lung. Stimmengeschwirr und geschäftigeBewegung. Die Christ-
lich-Sozialen in heller Wuth, weil Sozialdemokraten sichin den

Saal geschmuggelt haben ; gewißinderAbsicht,die Versammlung
zu sprengen. Die So zialdemokratenknirs chen: siehaben, weil » freie
Diskussion«zugesagt worden war, an derKass e das Eintrittsgeld
gezahlt, um den Leuten des Christlichen Gewerkvereines wieder

einmal gründlich die Wahrheit zu sagen, und werden nun, wie

räudigeHunde, weggejagt. Der Gendarme hat sichnatürlich schon
über die StörungseinerAbendruhe geärgert,die er beimSchoppen
genießenwollte, und fürchtetjetzt, die Nenitenz der Rothen, die er

längst auf dem Strich hat, werde die Dauer der Versammlung
noch weit über die Geisterstunde hinaus dehnen. Wenn ernichtein
schlapper Kerl scheinen will, muß die Vagage draußen sein, ehe
der Lärm seinen Wachtmeister aus dem Schänkraum herbeiruft.
Er nähert sichHerrn Schröder, der zu zaudern scheint, und will,
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,,energisch und scharf«,dem Nädelsführer Beine machen. »Nun
aber’raus!«DieKörperderBeidenberühreneinanderHatMünter

gestoßen?Mit der Faust, dem Knie oder Bauch? Als er die Ve-

hauptung liest, sagt er wohl: ,,Blech; ich habe den Mann gar nicht
angefaßt-«Sagts auch den Vorgesetzten ; und istüberzeugt,daß er

AIahrheit spricht. Wenn er in der Hauptverhandlung gegen den

NedakteurMargraf »umfällt«,ist seineVehörde blamirt, dieseine
Aussage zur Stellung des Strafantrages bestimmt hat. Aber er

fällt nicht um. Sozialdemokraten recken die Schwurfinger gegen

ihn? Die Sorte kennt man. Die lassen keinen Genossen, dem ihr
Eid heraushelfen könnte, im Wurstkessel schwitzen. Und Münter

wird weder vom Staatsanwalt noch vomVorsitzenden hart ange-

Packt; nichtin dem Gewitterton, in dem schonder schreckendeDonner
des Strafparagraphen 153 grollt, ermahnt, gewissenhaft (,,weil
sonstWeiterungen entstehen könnten«)zu überlegen,obnichtdoch
vielleicht eine Zufallsbewegung seines Körpers denVergmann zu

Fall gebracht habe. Ein Diensteid! Den auch nur leise anzuzwei-
feln, dünkt manchen Gerichtsbeamten eine Sünde wider den Hei-
ligen Geist der Amtspflicht. Die Frage, ob der angeklagte Re-

dakteur zu bestrafen oder freizusprechen sei, war leicht zu beant-

worten. Er mußtebeweis en, daßder Gendarme gestoßenhabe. Das

konnte er nicht ; hatte die Thats ache aber vonsieben glaubwürdigen
Niännern gehört,die als beeidete Zeugen nun für seineDarstell-
ung eintraten.War also, selbstwenn das Gericht ihn für fahrlässig
hielt, höchstensan seinem Geldbeutel zu strafen. Mußte die Frage,
ob Münter gestoßenoder nur ,, gedrängelt«habe, zur Staatsaktion

«aufgebauschtwerden?Daß er, wenns nichtanders gegangen wärez

gestoßen(und damit, nach seinerMeinung, die Dienstpflicht nicht
verletzt) hätte,hat der Gendarme als Zeuge bekundet. Und wegen

solchen Quarks ein hochnothpeinlichesSchwurgerichtsverfahren?
Daß Schröder und Genossen verurtheilt wurden, war die Schuld
derJury; Männer,die inihremKlass eninteress e wurzeln und denen

die Erfahrung des Psychologen und Kriminalisten fehlt, sind zur

Urtheilsfindung in halbwegs schwierigenRechtssälleneben doch
nicht sogutgerüstet,wie der vom Segen der Bolksgerichte Schwär-
mende wähnt. Von aller Schuld sind aber auch dieJuristen, die an

demVerfahrenmitgewirkthaben,nichtloszusprechen.DerGerichts-
hof war an denWahrspruch der Geschworenen gebunden ; konnte

iaber, wenn dessenGrundmauer ihm brüchigschien, eine gelindere



212 Die Zukunft.

Strafe verkünden. Der Vorsitzende mußte bei der Nechtsbelehr-
ung den Laien einschärfen,daß eine beeideteAussage, densan-
halt als objektiv unrichtigerwiesenseüdie Thatbestandsmerkmale
strafbarenMeineides erst durch denNachweis wissentlichfalschen
Zeugnisses erhalte. Wenn dieVeschlußkammersich dieses Unter-

schiedes bewußtgeworden(undbeiunsdie Eröffnung ebenso aus-

führlichzu begründen,auch eben so angreifbar wie die Ablehnung)
wäre, hätte sie das Verfahren nicht eröffnet. Wann endlich wird

dem Hirn aller Richter einleuchten, daß in neunzig von hundert
Fällen der redlichste Zeuge nur beschwörenkann,was er für rich-
tig hält, und daß erst der Nachweis einer wider besseres Wissen
beschworenenAngabe ihn meineidig macht? Zu einerseugin, die

gesagt hatte, genau so,wie sie ihn dargestellt habe, sei der Vorgang
inihrem Gedächtniß,hörteicheinen Strafkammerpräsidentenspre-
chen: »Achwas! JhrGedächtniß! Damit kann das Gericht nichts
anfangen. Die Sache ist elf Jahre her. Hier handelt sichs darnm,
ob sie ganz sicherso war,wie Sie angeben.Vedenken Sie, daßSie
unter Jhrem Eid stehen! Sie hören doch, daß ein anderer Zeuge
ganz anders aussagt. Dakönnen Sie uns nicht mit ihrem Gedächt-
niß kommen!« Wäre in Preußen der Justizminister ein Krimina-

list (daß ers nicht ist,hatHerrBeseler durch die ganzeVehandlnng
dermoabiter Sache,insbesondere durchseineRedeüber den Noth-
wehrbegrifs wieder gezeigt), dann würde er die Ersten Staatsan-

wälte anweisen, gegen die im neuntenAbschnitt des zweiten Stras-

gesetzbuchtheiles aufgezähltenVerbrechen nur da einen Strafan-
trag zu stellen,wo nüchterneErwägung den Nachweis wissentlich
falscher Bekundung für wahrscheinlich hält und nichtnur die Hoff-
nung-winkt, das KlassengefühleinerJnryüber die Lücken desThat-
beweises wegreißen und so »die Sache durchkriegen«zu können.

Moabit.

Ein Statistiker müßte einmal ausrechnen, wie viele Artikel

über die moabiter Ex- und Prozesse in Deutschland veröffentlicht
worden sind und wie viele Stunden berliner Parlamente mit der

Erörterung dieser Gegenstände verschwatzt haben. Die Stunden-

zahl ist gewißgrößer als die in zehn Jahren derPrüfung des in-

ternationalenReichsgeschästes gegönnte.Nach der langwierigen
Drescherarbeit blieb auf der Tenne kaum ein brauchbares Korn.

Da außer der Straskammer das Schwurgericht bemühtworden
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war,mußteman erwarten,daß dieNädelssührerdiehärtesteAuf-

ruhrstrafe (Zuchthaus bis zu zehn Jahren und Polizeiaufsicht)
treffen werde. Das ist nicht geschehen; so schlimm, wie sie geschil-
dert worden waren, kann die Zusammenrottung und der Wider-

stand gegen die Staatsgewalt also nicht gewesen sein. Und daßdie

überanstrengte, durch gröbstenSchimpf und tückischenAngriffge-

reizte Schutzmannschaft viele Fehler gemacht, viele Unschuldige
mißhandelt hat,ist von den Gerichten, imNamen des Königs,fest-

gestellt worden. Wenn in solchem Fall, der das Bürgergefühl auf
die Seite der fürOrdnung und Sicherheit kämpfenden,blutenden

Polizei drängt,einpreußischerGerichtshofsichzusolcherFeststell-
ung entschließt,müssenmindestens einzelne Vertreter der Staats-

gewaltrechtarg gesündigthaben.JmGetümmelisteinUnschuldiger
getötet und derVeamte, dessenWaffe ihn niedergestreckthat, nicht
gefunden worden.Nach der (noch nicht widerlegten) Behauptung
der Vertheidiger wurde einem durch rechtskräftigen Gerichts-
spruch verurtheilten Zeugen der von einem Kriminalkommissar
für ihn erbetene Strafausschub gewährt,damit er, dessenAussage
die Angeklagteu belasteu mußte,nicht als Gefangener vorgeführt
werde und den Geschworenen dann weniger glaubwürdigscheine

« als ein freierMann. Jsts wahr, so ist gegen die Paragraphen 487

und z188 der Strafprozeszordnung gehandelt worden. Der Abge-
ordnete Deine, der in beiden Prozefs en Vertheidiger war, hat im

Reichstag gesagt: »Was in diesenProzessen an offener und ver-

steckter Beeinflussung geleistet worden ist, war bisher unerhört.
Die Anklagebehörde hat Kniffe angewandt, die man an einem

Rechtsanwalt, als gemeine Advokatenkniffe, laut tadeln würde«

Darauf ist nicht geantwortet worden. Der Abgeordnete muß er-

sucht werden,die Behauptung da zu wiederholen,wo er nicht im-

munist und gezwungen werden kann, sie als wahr zu erweisen.
Einstwcilen hat der preußischeJustizminister, dem dieFehlerliste
wohl noch nicht lang genug schien, neuen Grund zu ernster Ve-

schwerde geliefert. Der Schwurgerichtsprcisident hatte sich ver-

pflichtet geglaubt, in seinem Schlußvortrag (,,Rechtsbelehrung«)
die Meinung der Vertheidiger zu bekämpfen,daß der Thatbe-
stand strafloser Nothwehr schon gegeben sei, wenn der sichWeh-
rende denAngriff für,,rechtswidrig«(in diesemFall also für nicht
vom Privilegium der Amtspflicht geschützt)hielt; und an einem

Beispiel zu zeigen versucht, wann das Gesetzerlaube, einen rechts-—-
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widrigen Angriff, auch den eines Polizeibeamten, »durcheinen

wohlgezielten Revolverschuß abzuwehren«.Die Absicht war löb-

lich, die Form des Satzesmißlungen. Jn der Presse entstand Lärm.

Rechts wurde der mißverstandeneRichter gerüffelt, links (sicher
sehr wider seinen Wunsch) als Hort der Freiheit gepriesen. Weil

HerrBeseler voraussah, daß auch davon während derBerathung
desJustizhaushaltesdieNede sein werde, forderte er den Richter
auf, ihm in einem »Privatgespräch«Zweckund Jnhalt des auf-
fälligenSatzes zu erklären. Als dieser Schrittgetadeltwurde,ant-
wortete derMinister, er habe nur, um im LandtagAuskunftgeben
zu können,von dem Nichtereine Jnformationerbeten. ,,Wassollte
ich denn thun?« Zweierlei konnte er thun. Entweder sichmit dem

Bericht des Oberstaatsanwaltes Preusz begnügen, der die An-

klagebehördevordem Schwurgerichtvertreten hatte, undimLand-

tag«sagen,daß er sichnicht berechtigt dünke, den unabhängigen
NichterzumBerichtübereineAmtshandlung aufzufordern. (Dann
war ihm »Beifall auf allen Seiten des Hauses« sicher.)Oderdurch
dasMedium der Staatsanwaltschaft denRichtersostimmen, dasz
er selbst, aus freiem Willen, dem Minister die gewünschteAuf-
klärung anbot; und dann im Abgeordnetenhaus sprechen: »Die
Information, die ich, um jedes Mißverständniß zu meiden, nicht
erbeten hatte, hat der Herr Landgerichtsdirektor mir gegeben, ohne
irgendwie dazu genöthigt worden zu sein.« So wäre ein Geschick-
ter um die Klippe gekommen ; und hätte sichnicht derGefahraus-
gesetzt,aus dem Mund eines stolzenRichters dieAntwort zu hören :

»Was ich,nach der Vorschriftdes § 300 StP O, den Geschworenen
gesagt habe, gehtEure Excellenz gar nicht an.

«

Doch von Geschick-
lichkeitwar indem ganzen Handel ja nichts zu spüren.Dasz eran-

dcrs betrieben werden konnte, scheint,ausdem Ordensfest, auch der

Kaiser dem Ersten StaatsanwaltSteinbrecht angedeutet zu haben-
»Schon wieder hat von Jhnen Etwas in der Presse gestan-

den. Die Rede, die Sie am Geburtstag des Kaisers vor Jhren
höherenBeamten gehalten haben-Als muthiger und aufrichtiger
Mann werden Sie mir nicht erzählen,der Wortlaut sei ohne Jhr
Wissen veröffentlichtworden. Einen Polizeipräsidenten,der sich
in jedem Quartal mindestens einmal der Neugier des Zeitung-
lcsers empfiehlt, kann ich nicht brauchen. Bisher habe ichSie ge-

halten,weil die SozialdemokratenJhre VersetzungsüreinenPar-
tcierfolg ausgegeben hätten. Aber Sie stellen meine Geduld auf
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schwere Proben. Sie sind ein gescheiter Mann von bestem Wol-

len und mögen sichzur Ministerpräsidentschaft berufen glauben.
Noch aber bin ichdiesesAmtes Jnhaberz und dulde nicht, daßein

dem Ministerium des Inneren unterstellter Exekutivbeamter mir

ins politische Geschäfthineinpfuscht. Ueber Geschmacksfragenwill
ich mit Jhnen nicht streiten.JnJhrer neusten Rede bekennen Sie

sich zu dem Glauben an das Königthum von Gottes Gnaden und

erzählen, daßmanche Republik uns um SeineMajestät beneide.

Das mag hingehen; sowunderlich sichs, als Polizeipräsidialerlaß,
in der Zeitung macht. Glauben Sie aber, daß die Wittelsbacher,
Wettiner und andere deutsche Vundesfürften sich freuen, wenn

sie aus Jhrem Mund hören, die Hohenzollern seien ein ,unver-

gleichliches«HerrschergeschlechtkckkDaß Jhre Angabe, die Schutz-
mannschaft habe,tadelloseM-mnszucht gehalten«undihr,Ehren-
schild«seirein, die Gerichtsurtheile, die anders sprechen,übertönen
kann? Jhren Leuten ist vielfachUnrecht geschehen ; doch sie haben
oft auch Unrecht gethan. Oefter, als ich nach den ersten Verichten
annehmen durfte. Jeder Sterbliche kannirren? Stimmt; sagt schon
Theognis Cicero,ders wiederholt, setztaber, mitFug, hinzu, daß
nur derThor sichin denJrrthum festbeiße.Die Schutzleute haben
schwere Arbeit gehabt und sind von Noheit und Niedertracht bis

aufs Blut gereizt worden. Daraufmüssensiegefaßt sein. Das darf
sie nicht in blindeWuth treiben. Jch binfürWahrung der Staats-

autorität; wenn ich aber gesehen hätte,daßunschuldige Menschen
s(wie Jhre Offiziere vor Gericht anerkannt haben), Frauen und

Kinder sogar, mit dem Säbel geschlagen wurden, wäre auch ich
wild geworden. Jch erwartete vonJhnenBorschlägezueinerRe-
organisation des Dienstes: und Sie rücken mit der tadellosen
Mannsznchtund dem reinen Ehrenschild an. Ueberall heißts
nun natürlich, in Preußen dürfe die Polizei ihre Mißachtung ge-

richtlicherUrtheile zu öffentlichhörbaremAusdruck bringen. Wen

triffts? Mich. Mir scheint, Sie hätten am Alexanderplatz, wo

drei Viertel des Dienstbetriebes modernisirt werden müßten,ge-

nug zu thun und keinen Anlaß, sichimmer wieder in,weiteste Oef-
fentlicl)keit«zu drängen. Das Menschenrecht, im Streben zu irren,

iiberschreiten«Sie,wenn Sie annehmen, die moabiter Sache (die,
nach preußischerTradition,nach demAblaufeines Tages beendet

seinmußte)habe JhnenLorber eingebracht. Wirklich nicht; el en so
wenig wie Jhre Behandlung der Arbeiterdemonstrationen, Jhre
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Ukase, Zeugenwerbungen und Perkehrspolitik. Jn Alledem ver-

räth sichein Mangel an Augenmaß, der mich vor einer So zietät,
wie Hinckeldey sie mit Mantenffel erstrebte, abschreckenmüßte;
wenn ich sie je gewünschthätte. Jch habe nie daran gedacht; und

mußmir, wie Bismarck im August 1853 that, ausbitten, ,daß die

Polizeibehörden sichmehr, als es bisher der Fall zu sein scheint,
mit solchen Geschäftenbefassen, welche ihrer ursprünglichenBe-

stimmung und den Rücksichtender Schicklichkeitentsprechen, die

man den übrigen Dienern Seiner Majestät schuldig ist.«Sie fin-
den, daß mirs an Energie und Kampflust fehle, und können, im

Hochgefühlihrer Stärke, der Persuchung, in die Bresche zu sprin-
gen, nicht leicht widerstehen. Danke. Aber Sie täuschensich über
den Liebreiz Jhrer Person und über den Machtbereich Jhres
Amtes. Selbst die verkröchertenKonservativenthun nur, als seien

sie mit Jhnen zufrieden; sinds aber nicht. So lange ich bier sitze,
will ich durch die Zeitung nichts mehr von Jhnen hören. Können
Sie sichin Berlin nicht still halten, dann muß ich Seine Majestät
ersuchen,Sie aneiner der KritiknichtsoleichtzugänglichenStellezu
beschäftigen.«So müßte,ehe es zu spätwird,Preußens Minister-
präsident zu dem Herrn Doktor Traugott von Jagow sprechen.

Reisepolitik.

Jm vorigen Jahr ist derKaiser in das ungarischeJagdrevier
des Erzherzogs Friedrich vonOesterreich gereist,trotzde1n in die-

sem Revier (bei Mohacs) und im ganzen Komitat Varanya die

Cholera hauste und ihre Ausbreitung dadurch beschleunigtwer-

den konnte, daß viele Treiber aus verseuchten Orten kamen. Die

ungarischeRegirung war unruhig und ließden Jagdbezirk durch
Militärkordons absperren. Jn der Presse Oesterreichs und Un-

garns wurde aufden grassenGegensatz hingewiesen,der entstehen
müsse,wenn das düstereReich der Seuche zur Stätte fröhlicher

Jägerei werde ; und die Permuthung angedeutet, daß der Erz-
herzog erst aufathmen könne,wenn der Sonderzug des Kaisers
Mohacs wieder verlassen habe. Wilhelm soll dieAnsteckungsge-
fahr nicht gefürchtetund inWien, als er auf dem Vahnhof seinen
Leibarztvorstellte, zu Fraanos eph gesagt haben: »Den habe ichmir

als Bazillensänger mitgebracht.«Den Besuch, der unter solchen
Umständen dem Wirth eine Pein seinmußte,abzusagen, schienihm
wohl nicht rathsam: die Jnitiative zum Aufschub der Jagd mußte

U
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von dem Erzherzog ausgehen.Wäre dieAbsage ausBerlingekom-
men, dann hättesieals ein Ausdruck des Mißtrauens gewirkt ; als

ein Symptom des kränkenden Berdachtes, der Wirth könne den

Gast nicht vor Lebensgefahr schützen-Warumhatmanim Falldes
Kronprinzennichtebenso gehandelt?Damals gingsumeinWaids
mannsvergnügen,jetztum eineStaatsaktionDerKronprinzsollte,
alsBertreter des Kaisers, desReiches, die HöfevonPeking, Tokio,
Bangkok besuchen. Nun ist in Ehina die Pest, die dort nie ganz er-

lischt, jäh aufgeflackert: und der Reichskanzler hatdeshalb den Kai-

ser gebeten,seinenAeltesten auandienheimzurufen.Einseltsamcs
Gesuch; das leider Gehör fand. Wahrscheinlich haben die Pest-
berichte hitzig übertrieben ; und selbst siehabennoch nichtvon einer

Gefährdung der Europäerviertel geredet. Jn Ostafrika und an-

deren Kolonien blicken Soldaten und Beamte furchtlos in die

Pestquartiere hinab, neben denen sie in ungestörterGesundheit
leben. Jn Peking halten Hof und Diplomatencorps einen Orts-

wechsel noch nicht für nöthig.König FriedrichAugustvon Sachsen
läßt sehr laut verkünden,daß die Pest ihn nicht von der Reise nach
Egypten abschrecke. Der Kronprinz muß umkehren. Ein junger,
gesunder Mann und Soldat, der morgen gezwungen sein kann,
auf dem Schlachtfelde das Leben zu wagen, muß aufdie Erfüllung
einer amtlichen Pflicht, der ersten, die er vor demAuge der Welt

übernommen hat, verzichten, weil sienichtganz gefahrlos ist. Aus

Peking kommt die Meldung, daßAlles, mit großemKostenaufs
wand, für den Empfang des Kronprinzen vorbereitet, fertig ge-

wesen sei. AusBangkok die Erklärung, Siam habe noch nie einen

Pestfall zu verzeichnen gehabt-DieJapanerschweigen; und lächeln,
wenn kein Europäeraugesie sieht. Mußte es sein? Wer in ein

Haus, wo ein Kind an Diphtherie erkrankt ist, zum Ball oder zu
einer Mahlzeit geladen wird, kann solche Einladung leichtfertig
finden; wird abernichtantworten, er komme nicht, weil er die Jn-
fektion fürchte.Glautherr von Bethmann,Redlichkeit werde erst
durch den Mangel an Geschicklichkeitoffenbar? China, Japan,
Siam haben inBerlinBertreter. Die konnte man in die Wilhelm-
straßebittenundihnendasagen,FrauundMutterdesKronprinzen
seien durch die Pestberichte geängstet,das Programm der Reise,
die gerade das Volksleben kennen lehren sollte, müssederSeuche
wegen verengt werden und der berliner Hof werde drum dank-

bar sein, wenn von drüben der Aufschub der Besuche angeregt
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werde. Jetzt? Der Kronprinz ist um die Möglichkeit gebracht wor-

den, sich als einen von Bazillenfurcht nicht einzuschüchternden
Mann zu erweisen; der von hundertHoffnungen begrüßteReise-
plan ist gescheitert; und die Asiatenhöfe hören in der Absage den

Widerhall des Verdachtes, sie seien sichihrerWirthspflicht nicht
bewußtgeworden. Aber wir sind wieder einmal ehrlich gewesen ;

und ehrliche Leute brauchen nicht mit Taktgefühlenzu prunken.

Das neue Opernhaus.

Jm September habe ich hier von dem(merkwürdigbeschränk-
ten) Wettbewerb erzählt, der, sub auspicijs dreier Minister«ien,
entscheiden solle, welcher Architekt das Hofopernhaus in Berlin

bauen werde; einen Brief Mess els veröffentlicht,der,wie ich, längst
schon fürchtete,derKönigliche Vaurath Professor Genzmer werde

den Auftrag erhalten,den doch nur »ein ganzerKerl« bewältigen
könnte ; und mit der Frage geschlossen: »Der Kaiser hat auf den

lebenden Messelgehört; hört er den toten?« Fast durfte mans hof-
fen-. Jm Ministerium der öffentlichenArbeiten (wo Herr Genz-
.mer,als ein durch Jntendantengunshnicht auf dem gewöhnlichen
Weg über dieAmtstreppe ausdieHöheGelangter, nie gehätschelt
wurde) soll man entschlossen sein, keinem-der acht Wettbewerber

denVau zu übertragen und der »maszgebendeanstanz« denNes

-girung- undBaurath Eduard Fürstenau (ausderHochbauabthei-
lung) als den Mann zu empfehlen, der ein brauchbar-es Projekt

ausarbeiten könne.Das darf auch nichtgeschehenHerr Fürstenau,
den derWirkliche Geheime OberbaurathLauner, der in der Hoch-
--bauabtheilungmächtigsteBortragendeNath,indieSonne gebracht
hat, ist gewißein braver Beamter; hat aber noch nie Nennens-

twerthes gebaut. Und hier handelt sichs, nach Messels Wort, um

» die vornehmste Aufgabe«, deren Verfehlung als » ein nationales

Unglück
«

zu betrachten wäre.Um einen Monumentalbau, der min-

destens dreißigMillionen Mark kosten und künftigenGeschlech-
ternals dasWahrzeichen deutscherVaukunst aus dem erstenVier-
tel des« zwanzigsten Jahrhunderts gelten wird. Fischer und Licht,
Hoffmann und Seidl zu schwachbefunden, der Jugend die Thür
verriegelt und dernoch niein seinem Kunstvermögen erprobteherr
Fürstenau gekrönt:Das darf-Herr vonVreitenbach, der Minister,
nicht mit seiner Theilverantwortlichkeit decken. Wir haben mitzu-
zahlen, also auch mitzureden; und möchten,nach der Gedächtniß-
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kirche, dem Dom, dem Friedrichsmuseun1, der Kaiser-Wilhelm-
Akademie und dem Neichsmilitärgericht,endlich einmaluns eines

Gebäudes freuen, auf das der Fremde mit Neid, nicht wieder

mitHohm schaut.DasBauprogramm stelltForderungen, die noch
nie,noch nirgends mitdemAuftrag zu einem Theaterbau verbun-

den waren ; auch nichtin derPatriarchalzeit,wo die Fürsten«alles,
von der Grundmauer bis an den Blitzableiter, für ihrHoftheater
Nöthige bezahlten und das Volk nur einließen,wenns ihnen be-

liebte. Ein dem Hof reservirtes Treppenhauszzwei ihm vorbehal-
teneTreppenzfüanoflogen,daruntereine,die sichdurch zwciRänge
streckt,fürGalavorstellungemein großerFest- und Speiscsaalz ein

kleiner Saalfür Eercle und Thee ; Borsälez vier BoudoirszToilet-
te zimmer; Küche,Keller,Anrichteraum,Speisenaufzüge:dasAlles

wird verlangt. Einem Opernhaus, dessen Zuschauerraum zwei-
tausendfünfhundert Menschen faßt, soll ein Schlößchen angeglie-
dert werden,in dem unten der Kronprinz,oben der Kaiser großeund

kleine Empfangssäle zur Verfügung hat und für achtzig Menschen
gekochtund ein Festmahl aufgetischt werden kann. Dadurch wird

dem Architekten die Arbeit erschwert. Er muß nicht nur versu-
chen, ein Haus hinzustellen, das auf den berliner Boden taugt
(also weder an Paris noch an Monte Earlo erinnert), aus ihm
organischerwachsen scheint und in seiner Bestimmung dem Blick

sofort erkennbar wird,sondern obendrein noch den neuenGedanken

eines Theaters chlosses in das ihm passende Prachtgewand kleiden.

Für die schwere Aufgabe ist der beste Mann gerade gut genug.
Dem Landtag winkt die Gelegenheit, sich über die Blamage, die

ihm die allzu zärtlicheBehandlung derFlorapuppe eintrug, hin-
wegzuhelfen und zu zeigen, dasz auch Kunstfragen ihn der Rede

werth dünken. Zunächstmuß er fordern, daß die Baupläne der

Wettbewerber veröffentlichtwerden. Wer weiß? Am Ende hat
da Einer, demmans nicht zutrauen konnte,Ansehnliches geleistet.
Bleibt so holde Enttäuschung aus, dann müssen die Schranken
des Wettbewerbes geweitet, muß jedem deutschenArchitekten er-

laubt werden, seinen Plan den Richtern vorzulegen. Und diese
Richter müssensachverständigsein; die edle Baukunst lieben und

ihre Lebensgesetze kennen. Ein Werk von solcher Tragweite darf
nicht im Dunkel entstehen; eine Aufgabe, wie sie in einem Jahr-
hundert kaum wiederkommt, nicht von Geheimrathslaune ver-

stümpertwerden.DenMund haltenund zahlen: Das war einmal.

M
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Akademische Vaukunst.
»Wißt, in diesen letzten Tagen
·Ward die Schere mir vertraut;
Denn man war von dem Betragen
Unserer Alten nicht erbaut.«

Klotho: Faust Il.

·
ie Winterausstellung der Königlichen Akademie der Künste

hat der Architektur drei Säle eingeräumt. Sie sind fast aus-

nahmelos von Mitgliedern des Institutes belegt ; unter den Aus-

stellern finden wir nur drei eingeladene Künstler: den Architekten
Julius Habicht, den thätigen Leiter der Vaubureaux der Reich-s-
bank, und die zu gemeinsamer Arbeit verbundenen Geheimen Bau-

räthe Cremer und Wolffenstein.
Jn dieser akademischen Arch«itekturiausstsellungwirkt das Or-

dentliche Mitglied Vruno Schmitz ganz als Outsider. Jn den Pro-
jekten für Mannheim (Großherzogsdenkmal und Neißmuseum)
und für Leipzig (Jnnenraum des Völkerschlachtdenkmals), die er

hier zeigt, bricht die ganze Fülle seines überschäumenden Tempera-
mentes durch, das zu der kühlen Gelassienheit und senilen Ruh-e der

übrigen Akademiker im stärkstenGegensatz steht. Man braucht nicht
einmal ein hitziger Freund der Kunst Schmitzens zu sein, man kann

sogar meinen, daß in seinen oft gewaltsamen Formen mehr ein

Mangel an Disziplin als ein Ueberfluß an Genie zu erkennen ist:
und wird in dieser Umgebung doch die Leidenschaftlichkeit und Ju-

gendfrische seiner Arbeiten wahrhaft als Erquickung empfinden.
Viel leichter fügen sich dagegen die Arbeiten des süddeutschenAka-

demikertriumvirates Thiersch, Seidl und Hochsederdem Gesammt-
bild der Ausstellung ein, obwohl sie es, als Künstlerleistungen, be-

trächtlich überragen. Was die Arbeiten dieser münchener Archi-
tekten auszeichnet, ist das bei all-er eklektizistischen St-ilromantik.«

doch lebendig entwickelte NaumgefühL das die Form nicht nach

akademischer Praxis als zweidimensionale Zeichnung, sondern

plastisch, im Verhältniß ihrer proportionalen Werthe und im na-

türlichen Maßstab ihrer kubischen Wirklichkeit denkt. Jn ihnen ist
sein solides, von akademischer Reißbrettvirtuositåt noch nicht er-

sticktes technisch-handwerkliches Können, das sie niemals die drin-

gend zu fordernde Fühlung mit dem Vedürfniß verlieren läßt.
Und diese Eigenschaft giebt ihnen auch die Fähigkeit, die Van-

maße als ein Körperliches zu empfinden, eine Begabung, die dann

in dem großen Zug der Gruppirungen zum Ausdruck kommt, in

der ja die Münchener anerkannte Meister sind. Das Projekt Hoch-
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eders für das neue Perkehrsministerialgebåude in München, sein
Schloß Hirschberg und Seidls Schloßanlagen in Steinach und Neu-

beuern sind gute Proben solcher Kunstübung Mehr im dekora-

tiven Sinn sieht man die architektonische Form von Thiersch bei

seinem Erweiterungbau des münchener Kaufhsauses Bernh-eim ver-

wandt. Hier wird mit ein Paar von den Palastfassaden italienischer
Frührenaissance erborgten Requisitsen eine Architektur gemach-t,
die es nur noch der Qualität des Handwerklichen zu danken hat,
wenn sie nicht ganz ohne Wirkung bleibt. Wo solch-eEigenschaften
dann fehlen, wie bei den Arbeiten der berliner Architekt-en Kayser
und Großheim, da tritt das Werk akademischer Reinkultur hervor.

Diese in geschäftlicherGemeinschaft arbeitenden Architekten zei-
gen in Photographien ihren letzten berliner Neubau, das Reichs-
militsärgerichtamLietzenfee ; die große Baugruppe besteht aus einem

umfangreichen Hauptbau mit Sitzungsälen und zahlreichen Per-

waltungräumen und einem kleineren Nebenbau, in dem der je-
weilige Inhaber des höchstenMilitärjustizamtes wohnen und sei-
nen Rang repräsentiren soll. Als Bauplatz stand ein Eckgrund-
stückzur Verfügung, das auf der einen Seite von einer schmalen
Straße, auf der anderen von einem großen freien Platz mit weit-

räumigem Ausblick über die Fläche des Lietzensees begrenzt wird·
Man konnte daran denken, das Hauptgebäude an den freien Platz
zu legen und diesem mit einer breit und massig entwickelten Mo-

numentalarchitektur eine stsädtebaulichwirksame Dominante, einen

weithin sichtbaren point de vue zu schaffen. Die Akiademiker rich-
ten das dreigeschofsige Hauptgebäudse mit seinem steilen Mansar-
dendach nach der engen Seit-enstraße, legen (wohl um der schönen
Aussicht willen) das kleine, zweistöckigeWohnhaus nach der See-

seite, wo es im weit offen-en, locker gefügten Raum völlig ver-

schwindet, und ersetzen die fehlende (architektonisch bedeutend-e)
Schauseite durch einen unmotivirten Thurmbau auf der Ecke, der

als willkürliches Perbindungstück zwischen beide Baukörper ein-

geklemmt ist. Resultat: eine zerrissene Baugruppe mit häßlicher

Silhouette, ohne jeden künstlerischenGesammteindruck, ein unge-

heurer Aufwand vonMotiven nutzlos verthan, nirgends einegroße,

durchgehende Linie, dser das Aug-e folgen, eine glatte stille Fläche,
auf der der Blick des Beschauers sich ausruhen kann. Und gleich
daneben zeigt diese Architektenfirma zweiProjekte für das Waaren-

haus, das A. Wertheim am Alexanderplatz, auf dem früher von

den Königskolonnaden begrenzten Grundstück, errichten läßt; ein

»Jdealprojekt« und eine Ansicht des Neubaues Beide im Ber-

gleich zum Reichswilitärgericht überraschend gut, jugendfrisch und
20
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darum ohne die intensive Mitarbeit eines jüngeren Architekten der

Firma (E. Rentsch ?) nicht denkbar. Das Jdealprojekt, das ein-e fast
kühn erfundene, an Messels Wertheimfassade am Leipziger Platz
erinnernde Fensterachse zeigt, schlägt für die ganze Länge der

Front nach der Königstraße eine Oeffnung des Erdgeschosses in

weitgespannte Arkaden vor, ein Motiv, das starker architektonischer
Wirkung sicher gewesen wäre, leider aber in dem Ausführungpro-
jekt, eben so wie die schöne Hauptachse, wieder aufgegeben wurde.

Ein Musterbeispiel akademischer Baukunst ist die Kaiser-
WilhelmsAkademie in Berlin: das Ergebniß einer Konkurrenz,
aus der die Königlichen Bauräthe Eremer und Wolffenstein, Beide

Mitglieder der Akademie des Bauwesens, siegreich hervorgegangen
waren. Von lähmender Langeweile sind die endlos sich hinziehen-
den Fronten, rhythmisch gegliedert nach dem bekannten fünfthei-
ligen System akademischer Fassaden (ein Mittelrisalit, zwei Sei-

tenrisalite, dazwischen je ein-e Reihe gleichmäßig ad infiniium sich
wiederholender Achsen). Flach, kalt und unempfunden ist das De-

tail der Dekoration, der Säulen und Pilaster; im Vergleich damit

scheint der trockenste Zopfbau uns ein Musterbeispiel von Geist und

Grazie. Auch an diesem Bauwerk seh-en wir das schon hervorgeho-
bene Merkmal akademischen Geistes: das Fehlen jedes Verständ-
nisses für den Werth der architektonischen Situation. Die Lage des

Grundstückes an dem schönen und edel provortionirten Platz vor

dem alt-en Hamburger Bahnhof, dessen schlichte Front den Platz
würdig nach der Tiefe abschließt,mußte von Kunstrechtes wegen

auch hier die Orientirung des Gebäudes bestimmen. Eine Front
von großem Zug an der den Platz begrenzsenden Seite konnte,-
gegenüber der Fassade des Perwialtungsgebäudes der Königlichen
Ministerial- und Baukommission, die zur Bildung eines geschlos-
senen Platzraumes noch fehlend-e dritte Seitenwand schaffen. Die

Architekten haben die Hauptfront des Hauses an die mit Per-

kehr überlastete Jnvalidenstraße gelegt, wo der Blick rasch über sie
hinweggleitetz san die Platzseite aber grenzt ein Nebenflügel mit

unbedeutender Fassade, vor der ein hoher, das Dach weit über-

ragender Schornstein als Ziegelrohbau ausgemauert ist.
Die an diesen Projekten aufgedeckten Fehler sind symptoma-

tisch für die Werke der Akademiker. Sie wiederholen sich immer

wieder und sind die Folgen ein-er Arbeitweise, die sich den vom le-

bendigenBedürfniß geboten-en Anregungen verschließt,jeden neuen

Baugedanken im Wust toter Konventionen erstickt und mit unge-

heuremDünkel jede selbständige, die Entwickelung fördernde Lei-

stung der nicht zur Zsunft Gehörenden ablehnt. Mit Bedauern und

Refignation sieht man einen Architekten Don der Potenz Seh-wech-
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tens, dessen kraftvolle Anfänge aus der Zeit, da er in Berlin die

Fassade des Anhalter Bahnhofes baute, zu der Hoffnung berech-
tigten, er sei Einer aus eigenen Gnaden, in der Sackgasse der geist-
losesten Stilimitation enden, nachdem er längst dem Glauben an

seine Mission entsagt und seine groß-eBegabung zur Befriedigung
romantischer Hofwünschemißbraucht hat. Er zeigt die Photogra-
phien von Jnnenräumen aus dem posesner Kaiserschloß,Treppen-
haus und Korridore, den hochgewölbtenRemter und die für den

Kaiser bestimmten Gemächer. Den Kopien fehlt nicht das kleinste
Detail der alten Vorbilder; weder die schlanken Granitpfeiler des

Bemters, auf die strahlenförmig die zierlizchprofilirten Rippen der

lustigen Sterngewölbe ausmünden, noch das kräftig geschnittene
Bandornament der Wandvertäfelung; wieder die aus Eisen ge-

schmiedeten Radkronen des Thronsaales (freilich mit elektrischer
Glühbirnenbeleuchtung) noch die monumentale Steinarchitektun
hoher Kamine (freilich nur als üppige Berkleidung der Eentralhei-
zungskörper). Eine erkaltende Pracht, aber ohne die grandiose
Maßstabswirkung der alten Originale.

Das Verdienst, die Schwachen solcher Architektonik aufgedeckt
zu haben,"gebührt, nach seinem Freund Alfred Messel, dem ber-

liner Stadtbaurath Ludwig Hoffmann, der in einem Sonderaum

Photographien des bucher Greisenasyls ausgestellt hat· Auch
Hoffmann ist Akademiker, seiner Erziehung wie seinem Tem-

perament nach. Auch er bedient sich überlieferter Formen; aber

er hat das Funktionelle ihrer sinnlichen Existenz erfaßt und

darum haben sie bei ihm überall Klang und Leben. Hoffmann ist
kein genialer Architekt und sein Bildnergeist lebt in noch enge-
ren Grenzen als Messelsz das Bersagen vor der neuartigen Auf-
gabe, die ein Wasserthurm bot, beweist es. Aber in seinem Amt

ist nicht Zeit zu ungewissenExperimenten und bei dem ungeheu-
ren Umfang der Bau-aufgaben, die er alljährlich zu bsewältigenhat,
ist konservative Zurückhaltung vielleicht mehr am Platz als kecke

Originalität. Hoffmanns unbestrittener Ruhm bleibt, daß er sein
Amt mit dem lebendigen Geist der neuen Baugesinnung erfüllt
und von der lähmenden Wirkung akademischer Anschauung be-

freit hat. Auf dem so erworbenen Grund baut jetzt die junge Ge-

neration weiter und sucht der Forderung einer neuen Zeit gerecht
zu werden. Arbeiten wsie die (im Modell vorgeführten) Reichs-
bankbauten des Architekten Julius Habicht, der sich einen Schüler

messelischen Geistes nennen darf, sorgen dafür,«daß dies-e Kunst-

gedanken nun endlich auch in der Provinz Perständniß finden.

Charlottenburg WalterKurtBehrendt,
M

W-
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Schmutz.
THE-Hchon der Wortschatz des Alterthums zeigt deutlich, daß es sich über

Vi- - den Schmutz, über seine Eigenart und Entstehung wie über seine
üblen Folgen klar geworden war. Die Römer schieden den situs, Das,
was durch Vernachlässigung, durch das Lagern an dunklen, feuchten
Orten rostig, schimmelig, modrig, welk, faul geworden war, von sordes

und squa1or, von Dem, was, so zu sagen als persönlich-er Schmutz,
am Menschen selbst und an seinen Kleidsungstücken haftet, wenn er,
weils ihm an Geld oder an Zeit fehlt, die nöthige Pflege versäumt und

schließlichgeradezu in übelriechendem paedor vergeht. Man sprach von

1utum, der gelösten »-Erde«,dem Schmutz der Straße, von purgamentum,
dem Kehricht, dem Unrath, der von der Mühe des purgare und polire,
des Ausfegens und anderer Neinigungarten zurückblieb.

Wenn Mangel Schmutz verschuldete, so meinte man, daß wieder-
um Alles, was kümmerlich, im »Schweiße des Angesichtes« mit der

Hand ums tägliche Brot arbeiten mußte, der Handwerker, der Krämer,

nicht nur körperlich, sondern auch in seiner· Gesinnung schmutzig, ge-

mein, wirklich aus Erde (Staub) geboren sei· Und man war um so
mehr zu solcher Annahme berechtigt, als in den Schmutzvierteln der

Städte, dem Kerameikos Athens, der Subursa Roms, lichtscheue Ge-

werbe sich ansiedelten, zügellose Orgien in verborgenen Spelunken ge-

feiert wurden. Wie von greifbarem Schmutz, der befleckt, so sprach man

von den Schandflecken, vom Makel solcher Gewerbe.

Aus ähnlichen Erwägungen hielt man Schmutz auch für ein

Zeichen der Trauer. Wer sich ihr ganz hinga«b,vergaß die Pflicht zur

Sauberkeit. Man trauerte in »Sack und Asche«, um sich das Ansehen
des sich selbst vernachlässigenden Trauerbolds zu geben. Aus ähnlicher

Erwägung vernachlässigten sich Fromme, um ihre Gottgefälligkeit ins

rechte Licht zu rücken, Asketen und Frömmler. Typisch war schon da-

mals für die »Brüder in Apoll«, sür die Musensöhne vernachlässigte

Toilette, wirres langes Haupthaar, mangelnde Körperpflege, Schmutz.
Der Verkehr mit dem Genius ließ ihnen, wie vielen ihrer modernen

Aacheiferer, keine Zeit sür solche Kleinigkeiten.
Wenn das Alterthum den Umgang mit Schmutzigen (sordjdi)

oder Leuten aus schmutzigem, niedrigem Stand,-mit im Schmutz (sor-
dido loco) Geborenen mied, so geschah Das nicht nur, weil man durch
ihre Berührung beschmutzt zu werden fürchtete, sondern, weil man

durch sie, durch ihr contagium, noch mehr durch das Leben in schmutziger
Umgebung, durch das Einathmen unreiner, übel riechender Lust, wie

sie auch der tückische rothe Gott Set der Egypter, der Thphon der

Griechen (der sprachliche Ahn unseres Typhus) in seinem mit Staub

beladenen Gluthwind aushauchte und wie sie aus dem Lernaeischen
Sumpf aufstieg, infizirt, angesteckt zu werden fürchtete. Deshalb baute

man seine Villen im Freien, vor der Stadt, legte aus sonnigen Höhen,
in der Nähe sprudelnder Quellen und haine, wo die Luft stets rein ist,



Schmutz. 225

Tempel der Heilgötter, Asklepieen (Sanatorien) an und ließ besonders
«

Lungenkranke in Höhenluft leben oder Seereisen machen. Hier sei noch
erwähnt, daß man schon damals kleine Lebewesen (animalia minuta) für
die Träger oder Erreger mancher Krankheiten hielt und sie durch des-

infizirenden Rauch oder durch Räucherungen mit »göttlichem« Schwe-
fel oder anderen Auch-stofer zu vertilgen suchte.

Den persönlichen Schmutz bekämpfte man in ausgiebigster Art

(in musterhaft gestalteten Vädern ; auch an die Hygienevorschriften des

Leviticus ist hier zu erinnern), vertrieb freilich auch, nach orientali-

schem Vorbild, oft den Teufel durch Beelzebub: besonders die Frauen
trieben, um über Körperausdünstung hinwegzutäuschen, solchen Miß-
brauch mit Parsums, daß der Ekel das Wort münzte, am Besten rieche
die Frau, die nicht riecht. Des schlimmeren Schmutzes der Seele suchte
man sich dadurch zu erwehren, daß man den Vemakelten in den licht-
scheuen Lasterhöhlen nachspürte, sie mit dser Geißel des Spotts und der

Satire wegscheuchte und ihnen die Hüter des Gesetzes auf die Fersen
hetzte. Natürlich haben diese Mittel auch damals nicht immer genützt.

Heute verstehen wir unter Schmutz settigsfeuchte, klebrige, fleckende,
schmierige und beschmierende Massen; im Grunde das Selbe, was das

Alterthum unter Lutum verstand. Denn die Hauptsache im Schmutz ist
»Erde«,die in fein vertheiltem Zustand, als Staub, von leisestem Wind-

hauch ausgestöbert, in die feinsten Ritzen stiebt und durch Feuchtigkeit
zu Schmutz wird. Erde ist aber zum allergrößten Theil mineralischer
Art und noch mehr natürlich die Erde, die als Staub auf den Kunst-
straßen aufwirbelt, auf denen der moderne Kulturmensch sich, eben so
wie der des Alterthums, zu bewegen gewohnt ist. Wie die alte Chaussee,
die via calceata, aus weißem Kalkstein geschüttet war, so waren kalk-

haltig, weiß, wie noch jetzt in Italien, die etwa achtzig Prozent Haupt-
bestandtheile ihres Staubes imGegensatz zu unserem hellgrauen, Kiesels
säure haltigen aus Granit und dem fast schwarzen aus Vasalt; und

ähnlich gefärbt war dser Schmutz. Die Farbe allein, noch sicherer che-
mische Untersuchung ließe seinen Namen und seine Art erkennen.

Der wichtigste normale Vestandstheil der »Mutter« Erde, der

Ge meter der Griechen, aus der der Mensch gemacht ist und zu der er

wieder wird, aus der alles erische sproßt, alles Sterbliche die Nah-
rung zieht und in dessen Vestandtheile es wieder, im ewigen Kreislauf,
zerfällt, ist organischer, pflanzlicher oder thierischer Natur. Aller

pflanzliche Abfall, die Holz-s und Gemüsereste, die von den Rädern der

Wagen zermalmt, von den Füßen der dahineilenden smenschen zer-

treten werden, dann die vielen Abfälle des Hauses, die, trotz gut ge-

leiteter Abfuhr, wenn sie nicht durch den Gebrauch schon zu Müll oder

Mulm geworden sind, auf der Straße sicher dazu zermahlen werden,
die mancherlei Lebewesen, die aus der Erde verwesen, dann die Absälle,
die für so werthvoll gehalten werden, daß arme Anwohner sie sam-
meln, um das bescheidene Gärtchen fruchtbar zu machen, in der Stadt

die vielen Spuren der dem Menschen gegenüber fast bevorrechtigten
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Vierfüszler, die bei ihrem erzwungenen cMorgenspazirgange frech die

Vürgersteige besudeln, statt die Exkremente nach Art der sauberen
Katzen an heimlichem Ort zu vergraben: das Alles und vieles Andere

noch mengt sich zu Schmutz. Je tiefer ins Land hinaus, desto größer
wird die Veimischung von Pflanzenstoffen werden, wie sie der Wind

von Blüthen der Samen tragenden Pflanzen oft viele Meien weit mit

sich führt: die mit Flugorganen versehenen Samen der Ulmen, der

Korbblüther, der Blüthenstaub der Gräser, der Schwefelregen der

Nadelhölzer und des Haselstrauches, Pilz, Schimmel, Sporen. Für die

Nähe der Stadt und erst gar für die Jnnenräume der Häuser sind an-

dere Staubtheile organischer Natur charakteristisch, die man im Son-

nenstrahl spielen sieht und die leicht auf einer Glasplatte aufzufangen,
unter dem Mikroskop ihrer Art nach und mit einer empfindlichen
Wage ihrem Gewicht nach festzustellen sind-. Jm eigentlichen Sinn

»Schund«; Das, was, durch das Neinlichkeitstreben der fleißigen Haus-
frauen von den Gebrauchsgegenständen mit Vürsten, Besen, Schrub-
bern abgeschunden, ab- und zusammengefegt, zum Theil sich wieder

auf den Staub fangenden, das so nöthige Sonnenlicht abhaltenden
Gardinen und den Sauberkeit hindernden Teppichen ansetzt, beim

»gründ-lichen Neinmachen« mit Wasser und Seife, zu wirklichem
Schmutz geworden, in die Ecken geschmiert oder, zu Nutz und Frommen
der Umgebung, durch Klopfen in die Luft gewirbelt, wenn nicht gleich
den harmlosen- Straßengängern auf die Köpfe geschüttelt wird.

Harmlos im Grunde sind die Schiädigungen, welche die bis jetzt
erwähnten Staubtheile bewirken. Jhre Flecke können ohne allzu große
Mühe beseitigt werden; gegen das Einathmen des Staubes, der sich
in die Lungen setzt, die Athmungorgane reizt und dadurch zu einem

guten Nährboden für Krankheitkeime macht, können wir uns immer-

hin durch vernünftigen Eebrauch des weise als Luftfilter konstruirten
Nasenorgans schützen Ziemlich arg leiden die durch die Einwir-

kung von Grasblüthenstaub auf ihre Schleimhaut »infizirten« Heu-
schnupfenkranken. Für die Menschheit unendlich wichtiger sind die

kaum wägb-aren, nur unter sehr starken Vergrößerungen sichtbaren or-

ganischen Beimengungen aus dem Reich der niedrigen Lebewesen, die

man seit Leuwenhoeck wohl kennt, deren Leben und Lebensäußerungen
man aber erst aus den genialen Arbeiten Pasteurs und Kochs genau

erkennen lernte. Sie, die lange keimkräftig bleiben und im Wind von

Ort zu Ort wirbeln, erklären die Erscheinungen des Blutregens, der

blutenden Hostie und Aehnliches. Wenn sie auf geeignete Nährböden,
Milch, Käse, Fleisch, Kartoffeln, fallen, leiten sie Gährung- und Fäul-

nißerscheinungen ein und können so zu Krankheitursachen werden.

Die Prozentsätze der mineralischen und der organischen Schmutz-
bestandtheile ändern sich natürlich je nach den örtlichen Verhältnissen
Eine Reise quer durch Deutschland gäbe uns Gelegenheit, etwa in den

Kohlengegenden Westfalens, da, »wo der Märker Eisen reckt«, den

schwarzen Kohlenftaub und den rußigen Menschen, in der Nähe von



Schmutz. 227

Eementfabriken oder Kalkbrennereien weißen Schmutz, in Holzbearbei-
tungfabriken anderen als in Farbmühlen zu beobachten. Oft giebt die

Schmutzart der ganzen Gegend die Farbe und das typische Aussehen.
Wie viel Staub die Luft enthält, ist leicht zu erkennen. Eine gewisse
Menge Luft wird in geeigneter Art durch Behälter gesaugt, in denen

der Staub sich absetzt, oder sie wird, wie es jetzt bei den »Staubsaugern«
zu geschehen Pflegt, geradezu filtrirt. Bei solchen Versuchen fand Ait-

ken in einem Naumcentimeter Luft auf dem Nigi 210 bis 2000, in

London (seiner größeren Luftfeuchtigkeit wegen) 48000 bis 116030, im

trockeneren Paris 160000 bis 210000, in Stuben 1860000, an deren

Decken 5420000, im Freien bei Regen 32000, bei schönem Wetter

100000 winzige Staubbestandtheilchen. Sie wiegen in einem Raum-

meter auf dem Lande bei trockenem Wetter 3 bis 4,1, bei feuchtem
Wetter 0,1, in Fabriken bis zu 171 Milligramm.

Die Staubverhältnisse in gewerblichen Anstalten, noch mehr ihren
Einfluß auf die darin beschäftigten Arbeiter zeigen die von dem Fran-
zosen Frois mitgetheilten Untersuchungergebnisse. Jn Holzsägereien
athmet der Arbeiter in zehnstündiger Arbeitzeit 0,1, in Eisengießereien
0,12, in Vronzirungwerkstätten 1,08, in Eementfabriken 1,12 Gramm

Staub ein, der zum größten Theil in der Lunge (ich erwähne nur, daß
in der Lunge eines Arbeiters in einer Ultramarinfabrik auf 1000

Gramm des Gewebes außer Kohlentheilchen fast 20 Gramm Mineral-

bestandtheile gefunden wurden, die den frühen Tod des Mannes ver-

anlaßt hatten) haften bleibt und sehr bald zu Gesundheitstörungen An-

lasz giebt. Jn Werkstätten, die organische Stoffe bearbeiten, schwirren
in einem Raummeter, wenn Lumpen sortirt werd-en, 26, beim Tuch-
scheeren 21X2,in Noßhaarzupfereien 23, in Federschleißereien gar 26 bis

28 Millionen Keime als Staub herum, darunter viele, die Lungenent-
zündung bewirken. Eine gute Ventilation setzt die gegebenen Zahlen
wenigstens um 75 Prozent herab. Unter gewöhnlichen Verhältnissen
zählte man in gleich großem Luftraum im DNärz 5 bis 480, im Mai

54 bis 460 (im Allgemeinen nach Regen mehr als bei Trockenheit)
Keime und Schimmelsporen. Aus den gegebenen Zahlen ließen sich,
annähernd wenigstens, die Mengen von Staub berechnen, die der

Straßenverkehr in die Luft wirbelt oder der von oben schmutzend her-
abfällt. Das Exempel würde Manchen erschrecken.

Zu den unberechtigten Eigenthümlichkeiten Eassels gehört, daß
dort die Kohle zuerst auf die Straße geworfen und dann erst in die

Aufbewahrungräume getragen wird. Bei einem Kohlenverbrauch von

auch nur zweiTonneniauf denKopf und dasJahr müssen in dieser Stadt

(mit 150000 Einwohnern) manchmal 300000 Tonnen Kohlen auf der

Straßeliegen.EntgingenbeijederTonneauchinur100GrammdemBeseu
((),01 vom Hundert), so würden dort im Jahr 300 Doppelcentner ver-

geudet und als Staub und Schmutz in erster Reihe wohl die duftigen
»Dessous« unser Damen besudeln und frühzeitiger Vernichtung über-

liefern, die Athemorgane belästigen, den Flußlauf verunreinigen und



228 Die Zukunft.

anderes Unheil stiften. Jn Dresden hat man nachgewiesen, daß Fabrik-
essen 200 bis 400 000 Kilogramm Nußstaub in die Lust senden und daß
über der so sauberen Stadt im Jahr durchschnittlich 1000 Tonnen Nuß
und Kohlenstaub schweben und schließlichherunterfallen. Geradezu ein

Schulversuch ist es, der in dem verhältnißmäßig kleinen Hagen ange-

stellt wurde und bewies, unter welchen beinahe trostlosen Schmutzzu-
ständen Jndustriestädte leiden. Ein Schsneefall hatte rund ein halbes
Liter Schmelzwasser auf den Geviertmeter gegeben. Es war schwarz ge-

färbt von 0,4 Gramm Kohle- und 0,8 Gramm Aschetheilchen, die der

Schnee aus der Lust heruntergezogen hatte oder die während der kurzen
Zeit zwischen Schneesall und Aufsammeln darauf gefallen waren. Bei
etwa 3285 Geviertmeter Oberfläche Hagens bedeutet Das eine Staub-
und Schmutzmenge von rund 394 Doppelcentnern.

Halten wir uns vor Augen, mit welchen Gefahren uns die DNilli-
arden Staubtheilchen in unserer Lebensluft belauern, daß ein solches
Theilchen genügt, um uns dem Tod zu überliefern, so müssen wir den

Brauch, Konditorwaaren und Delikatessen (jüngst sah ich Hunderte für
den Gebrauch geöffneter und geputzter Austern auf Brettern austragen)
ohne jede Decke, dem Staub ausgesetzt, an den Festort zu senden, als

eine skandalöse Unsitte tadeln. Wunderbar genug, daß sie noch kein

»Spaßvogel« benutzt hat, um (was bei unseren modernen, so stark wir-

kenden Arzeneimitteln leicht möglich wäre) eine harmlose Massenver-
gistung vorzubereiten, wie sie in der Mitte des vorigen Jahrhunderts
durch eine zweite Brinvilliers einer schlesischen Stadt angethan ward.

Als ich vor etwa zwanzig Jahren in dem kleinen Nordseebad
Sankt Peter auf der Halbinsel Eiderstedt die Seelust aus den als Heil-
faktor gepriesenen Salzgehalt untersuchte (und«dabei feststellen konnte,
daß er, den schon Theophrast vor etwa zweitausend Jahren als vor-

handen annahm, ins Fabelreich gehöre), ermittelte ich auch, daß am

Strande bei Landwind im Raummeter Luft 280, bei Seewind nur 20

ungesunde Keime enthalten waren. Daß auch andere, gassörmige Bei-

mengungen unsere Athmunglust verpesten, daß sie auch durch die aus-

geathmete Luft schädlichbeeinflußt wird, daß nach dem englischen Wort

,,Mans own breath is hjs greatest enemy«, braucht kaum noch erwähnt zu

werden. Je mehrMenschen, desto schlechter dieLust, sagt der Volksmund·

Hinter die Gesundheitschädigungen treten andere Wirkungen des

Schmutzes im gewöhnlichen Sinn des Wortes weit zurück.Groß genug

aber sind sie dennoch. Bedenken wir, daß der erwähnte eine Tag in

Hagen einen Berluft von 130 Doppelcentnern unverbrannter, unge-

nutzter Kohle brachte, ziehen wir die Verwendung bei der Rußentwickes
lung, wie in Dresden, beim Transport, wie in Cassel, in Rechnung, er-

wägen wir weiter den ungeheuren Schaden, der den Städten durch
das Fortschaffen des Schmutzes erwächst,wie viel Arbeitlast nnd Kosten
den einzelnen Haushaltungen aufgebürdet, wie viele Kleider durch das

immer wiederholte Neinigen vernichtet werden, daß die Wasserläufe
verschlicken und der Fischbestand krank gemacht und getötet wird, ver-
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gessen wir auch nicht, daß der aussichtlose Kampf gegen den Schmutz,
geradezu ein Kennzeichen unserer Industrie- und Kulturstädte, den

Menschen gegen ihn abstumpft und ihn immerhin in seinem Denken

und Fühlen (wie Zola meisterhast in seinem »Germinal« schildert) lässig
macht, so haben wir in all diesen Fällen Schmutzwirkungen, die für
das Volksleben von wesentlicher Bedeutung sind.

Gegen den Staub, des Schmutzes Haupttheil, muß der Krieg bis

zur Bernichtung geführt, Wege und Stege müssen aus möglichst un-

angreifbarem Material, die darauf rollenden Räder so gestaltet wer-

den, daß möglichst wenig zermalmt wird. Abfall muß aus der Straße
so schnell wie möglich beseitigt werd-en, damit er nicht erst schädlichen
Staub bewirke. Man befeuchte jeden Weg, der trocken ist, pflanze
Bäume, die Schatten spenden, und warne die Damen, durch unsinnige
Schleppkleider den Staub aufzuwirbeln und fortzutragen. Wer die

ungeheuerlichen DNengen csRuß in der Luft sieht, die in Gestalt dicker

Wolkenschichten über unseren Jndustriestätten lagern und Luft und

Licht von ihnen abhalten, Der ersehnt für die Menschheit die Stunde,
die ihr die rauchfreie und restlose Verbrennung bringt. Einstweilen
müssen in Mühlen und Fabriken die schon lange gebräuchlichen,nach
dem Muster uralter (Feder-) Wedel und Weiher gestalteten Wind-

maschinen (Ventilatoren) ausgiebig benutzt und, wso möglich, noch
verbessert werden, damit sie sich der Stäubchen gleich nach deren Ent-

stehung bemächtigen und sie unschädlich machen. Jn Wohnungen soll
man Staub gebende und fangende Einrichtungsgegenstände vermeiden.

An die Stelle des abstäubenden Mädchens oder Dieners soll der mecha-
nische Staubsauger treten, der den Staub nicht in die Umwelt vertheilt,
wie es seit uralter Zeit geschieht, sondern zu endgiltiger Vernichtung
sammelt, also »von Haus aus« unschädlich macht.

Die Feuchtigkeitz die den Staub so schinell schmierig und klebrig
macht, liefern die Ausscheidungen des Körpers, die im Süden noch viel

stärker sind als in gemäßigten oder kalten Zonen. Dieser Schmutz ist
es, der den Staubgeborenen, den Plebejer, der im Schweiß des Ant-

litzes sein Brot mit der Hand verdient, von dem Edlen, dem Patrizier,
dem Herrn scheidet, der nicht oder nur mit dem Kopf arbeitet. Die Nase
schafft vielleicht noch mehr Klassenantipathien als Herz oder Hirn. Jch
erinnere an den Vorwurf der Römer, daß die Judaej kostentes seien;
an die Geringschätzung der sordidi, von denen ich schon sprach; daran,
daß Roms Mißachtung Paris den Namen Lutetia, Schmutzst-adt, gab;
an den Hautgeruch, der den Schwarzen dem Weißen unleidlich machen
soll, an die bezeichnende Redensart, »Einen nicht riechen können«, an

das Wort »Air« (etwa die Umluft), das wir den Franzosen entliehen.
»Per kumum«, durch Rauchopfer, suchten die Alten sich bei den Göttern

»in guten Geruch zu bringen«. Der Orientale bestreicht sich mit wohl-
riechendem Oel. FrauenverrathendurchdenDuft ihresBlumenschmuckes
deannsch des Herzens. Mutter Natur gab dem reinen(keuschen)Weib
instinktiveAbneigung von allem Unreinen als edles Erbtheil mitaufden
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Lebensweg, als Grundlage für sein hochheiliges Amt als Gattin nnd

9Nutter, als Priesterin des Hauses, als Herrin von Zucht und Sitte.

Jn dem Drang, solchem Amt zu genügen, ging und geht die Frau
manchmal zu weit. Doch der Spott über Schmuck- und- Parfumver-
schwendung klingt harmlos neben dem harten Tadel, den Unsauberkeit
und muffiger Geruch hervorruft, wie er aus nicht aufgeräumten, ver-

staubten, nicht gelüfteten Stuben dem Vesucher entgegenströmt. Nur

darfs nicht, nach dem alten Spruch, heißen: »Außen Qui, innen Pfui!«
Eine Frau, die sich parfumirt, weil sie sonst schlecht röche, ist nicht nur

träg und schmutzig, sondern hat auch eine unsaubere Seele. Jhre kos-

metischen Künste sind Lug und Trug. Jhnen innig gesellt, hausen in

solcher Frau Haus hinter Parfums und Näucherkerzen »3weideutig-
keit und Schmutz und Schand und Sünde«, nach Lessings Reihenfolge
Daß eine Frau sich selbst und ihr Haus, ihr Kleid und ihre Familie

rein halte, ist für den engsten und-für den weitesten Lebenskr eis mindestens
eben so wichtig wie ihre, von irgendeiner Jnstanz ihr bescheinigte »Wil-
dung«. Oft aber hat man den Eindruck, daß bei uns die Gefahr des

Schmutzes unterschätzt werd-e; wenigstens da, wo die Sorge um Leib

und Leben nicht laut mitspricht. Vor den Vakterien haben die Aerzte
den Menschen Angst genug gemacht. Daß aber auch Staubtheilchen den

Organen schädlich werden und Krankheitherde schaffen, wird gar zu

leicht vergessen. Wo gehobelt wird, fallen Spähne; wo Leben ist, geht
beim Stoffwechsel allerlei Abfall in Erde und Wasser über. Gewiß;
aber das Unvermeidlichse wird durch streng gewahrte Sauberkeit um

den Haupttheil seiner schädigenden Wirkung gebracht. Kein Opfer darf
den Stadtbewohnern zu groß sein, wenn sie damit erkaufen können, daß
sich neben den mit hohen Miethkasernen und dunstenden Fabriken be-

bauten Straßen wseite, staublose, grüne Plätze, Parks und Wiesen deh-
nen. Auch der Kampf gegen den Staub ist ein Kulturkampf; und Lie-

bigs Wort, die Höhe der Kultur lasse sichsaus der Größe des Seifever-
brauches erkennen, scheint mir nur für bestimmte Zeiten und Umstände
richtig. Die Griechen, denen man hohe Kultur doch wohl nicht ab-

sprechen kann, hätten selbst von der feinsten pariser Seife gewiß nicht
viel konsumirt. Und wenn wir dahin kämen, daß die Minderung der

Staub- und Rußplage auch in Industriestädten den Seifenverbrauch
zum Rückgang brächte, könnten wir recht zufrieden sein. Das Gezeter
über den »Schmutz« (im übertragenen Sinn) wird oft schon zu laut;
die Volksretter sollten sich wieder einmal mit dem greifbaren oder

riechbaren Schmutz ein Weilchen ernsthaft beschäftigen.
Wenn die Geschichte und tägliche Erfahrung lehrt, daß der Ver-

kehr mit Apoll und den Musen Abkehr, Geringschätzung von Aeußer-

lichkeiten, wie Ordnung und Sauberkeit, als Folge hat, dann birgt
das wieder einmal moderne Eindringen der Frauen in den Umgangss
kreis des Lichtgottes, in die Gebiete von Kunst und Wissenschaft uns

große Gefahren. Jm Kampf gegen den Erbfeind Schmutz ist die Frau
unentbehrlich, unersetzlich; und man darf, ohne sie ins enge Haus
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bannen zu wollen, von ihr sagen, daß sie, wenn sie in diesem Kampf
ohne Ermatten vorangeht, »der Natur gehorcht und dient, wenn nicht
am Würdigsten, so sicher recht würdig dem Himmel«.

CasseL HermannSchelenz.

M

Die große Kunst.

»Duwillst wissen, lieber Junker, woher ich meine wundervolle
«

« Geige habe? Und warum ich nie daran spiele, warum sie Nie-

mand anrühren darf? Warum ich die Macht süßen Klanges gefangen
halte, so unbarmherzig und thöricht es Euch Alle dünkt? Du sollst es

wissen, mein Junker. Als Bub, da hab ich des Schloßherrn Kind ge-

liebt, das schöne, wilde, stolze Kind. Jhr zu Dienst trug ich Leid und

Gefahr. Jch wußte ihr Vogelnester zu bringen, seltene DNuschelm glän-
zende KieseL Da ich nun in die Ferne wanderte, in Städte und Länder,
um Wissenschaften zu erlernen, trug ich ihr Bild mit mir im Herzen.

Nach Jahren sah ich sie wieder, die meine kleine Herrin gewesen.
Sie trug sich stolz, kalt lächelten die wundervollen Lippen. Und es hieß,
die edle Dame besitze Alles, wonach menschliches Begehren zielen mag,

Schönheit, Reichthum, Adel und Geist. Jhr fehle nur Eins: ein war-

mes Herz in der Brust. Darum trieb sie nur Spott und Hohn mit

Allen, die sich ihr liebend nahten. Jch aber konnte nicht glauben, daß
es also stand mit der vielsüßen Herrin. Jnnig vertraute ich der Holden,
wie sehr ich sie von je her geliebt habe.

Sie betrachtete mich ernst, ohne Spott; dann sprach sie die Worte-

,Wohl, ich entsinne mich Deiner Knabengeschenke, Deiner treuen Dienste,
Deiner Vogelnester, glänzender Kiesel und seltener Muschelw Darum

will ich gütig für Dich sein, gütiger, als ich für Andere jemals war.

Jch warne Dich; denn nur Schmerzen und kein Glück habe ich zu ver-

schenken. Als Du fern warst, ist die Liebe zu mir gekommen und von

mir gegangen. Die große Liebe, die nur einmal kommt. Wenn ich jetzt
noch lächle oder küsse, geschieht es nicht aus Liebe, sondern aus Haß und

Hohn· Darum flieh, guter Jüngling! Hast Dus nicht vernommen, weiß
es nicht so Mancher? Jch habe kein Herz t«

Wie nun meine Herrin ihre bittere Rede geendet hatte, fühlte ich,
daß meine Liebe bei jedem ihrer Worte an Mach-t, an verzweifeltem
Muth gewann. Denn nun wußte ich, daß tiefes Leid die Stolze so stolz
gemacht und so hart. Und ich hoffte, ihr Leid besiegen zu können mit

meiner großen Liebe, wie man Drachen besiegt, die goldene Schätze
hüten. Nicht ohne inneren Trost ging ich von ihr. Die alte Wunder-

kapelle hatte ich im Sinn von unserer Lieben Frau im Wald, die schon
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in manchem verzweifelten Fall milde Hilfe gewährt hat. Dort lag ich
Tag und Nacht aüf den Knien und bat um eine Gnade, um ein Ge-

schenk, das mir Macht verleihe, das Herz meiner Herrin zu erlösen. Jhr
grimmes Leid mußte ich besiegen, das Wache hielt und die Schätze ihrer
Huld Keinem auf Erden gönnen mochte.

Wie ich so lag in Flehen, Fasten und in Thränen, fühlte ich eine

Hand auf meiner Schulter. Neben mir stand ein alter freundlicher
Mann, der eine Geige umschlungen hielt.

,Du hast so heiß um eine Wundergabe, um ein Geschenk der Macht
gefleht. Nimm diese Geige! Wenn Du das Spielen recht erlernst, dann
hast Du Wunderkraft über die Herzen.«

Dankbar griff ich nach dem Geschenk und fragte, bei wem ich wohl
das Spiel erlernen könnte. Da belehrte mich der Alte: ,Ans Meer

mußt Du gehen, wenn es tottraurig schluchzt an der Felsen Brust. Jn
den Wald mußt Du gehen, wenn der Sturm ihn zwingt zum gewalti-
gen Klagelied. Du mußt Dein Ohr dem Murmeln des Forellenbachies
leihen und das Girren der wilden Taube wohl merken. Alles, was des

Menschen Herz in Sehnsucht schwellen läßt, wirst Du lernen, fromm
in frommen Einsamkeiten.·

Jch that, wie mir geheißen war. Wind und Welle, Wald und

Bach und wilde Vögel lehrten mich. Lange wohnte ich fromm in from-
men Einsamkeiten, bis ich merkte, daß ich Macht gewann. Denn die

scheuen Thiere wurden vertraut und zogen dem Ton der Geige nach.
Sobald ich ins Dorf kam und leise spielte, hörte das Fluchen der Män-

ner, das Kreischen der Weiber auf. Als ich im festen Schloß zum Dank

für Herberge, die ich genossen, meine Geige ertönen ließ, wurde der

finstere Burgherr mild und schenkte seinen Gefangenen Freiheit· Die

blasse Burgfrau, die den einzigen Sohn bei jüngster Fehde verloren,
lächelte mir unter Thränen zu.

Da meinte ich, vor meine Herrin treten zu dürfen.
Jch fand die Bieltraute in ihrer Rosenlaube im Kreis ihrer Jung-

frauen. Alle stickten an einem reichen Teppich, die Jungfrauen mit

Fäden von Grün und Blau und Noth, die Herrin aber mit Fäden aus

Silber und aus Gold. Ungeduld kräuselte ihre Lippen bei meinem

Anblick; doch sie willfahrte meiner Bitte. Ich durfte spielen.
Und ich spielte, was mich Wind und Welle und wilde Vögel ge-

lehrt. Alles Seufzen, alles Schluchzen, alles Werben und Minnen

dieser Erde sollte für mich flehen und für mich beten. Ich merkte wohl
meine JNachh denn die Jungfrauen vergaßen ihre Fäden von Grün

und Blau und Noth. Thränen standen in jedem Auge und auf die kost-
bare Stickerei (sie fertigten ein weißes Einhorn, das unter Blättern

und seltsamen Blumen graste) fielen ihre hellen Tropfen. Nur meine

Herrin stach fort und fort mit ihrer Aadel den dunklen Grund. Die

goldenen Fäden glitzerten zwischen ihren schmalen Fingern. Als ich
geendet hatte, erhob sie kaum das Haupt. Spitz und kühl sagten die

schönen, stolzen Lippen: ,Eitler Thor, mit Deiner Wundergabe! Rühr-
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test Du alle Herzen der Welt mit dieser seltenen Kunst und ließest dem

trockensten Auge Thränen entquellen: mich bewegtest Du nicht! Ein

so armsäliges Wiegenlieds vermag nicht, meinen Haß, meinen Hohn,
meinen Groll auf die Liebe in Schlaf zu singen. Fahr wohl! Und suche
meinen Anblick nicht länger!«

Vor Weh schrie ich laut auf. Kann Dich Stolze die Himmelsgabe
und all mein Beten nicht zwingen, so möge die Hölle selbst mir zu Dei-

ner Huld helfen. Fahr hin, meine Kunst, die alle Herzen der Welt

rühren kann, nur das meiner Liebe nicht! Falsche, ohnmächtige Kunst,
ich fluche Dir l«

Die Geige lag, zu Boden geschleudert, zerbrochen zu meinenFüßen.

Aber ein seltsam stechender Schmerz fuhr mir durch Hirn und

Brust. Jch schwankte und brach zusammen.
Als ich aus tiefer Versunkenheit erwachte, sah ich mich gelagert

in einem fremden Raum und neben mir saß ein Mann, Magister oder

Arzt (so schien es), in schwarzem Tsalar, auf dem Haupt einen schwar-

zen, spitzigen Hut. Der DNann mochte mich wohl gepflegt haben, denn

ich mußte sehr krank gewesen sein; ich fühlte mich totma.tt.

Der Fremde nahm jetzt meine arme Geige in die Hand. Er hatte
weiße, schmächtige Finger-. Auf weißem, schmächtigem Hals saß sein

Kopf mit den dunkel glühenden Augen. Liebkosend fuhr er mit den

Fingern über die Geige und sprach: ,Jhr habt sie übel zugerichtet, aber

ich denke wohl: Jch mache sie wieder heil.« Wundersam schien seine

Liebkosung die Geige zu heilen; ja, viel schöner wurde sie, schien plötz-
lich aus« kostbaren Hölzern zu sein, fein und köstlich eingelegt.

,Soll ich zu spielen versuchen ?«fragte lächelnd der fremde Meister.
Mit leisem Strich hub er an. Da ward mir seltsam zu Muth. Denn

was er spielte, hatte nicht irdischen Klang; es tönte, als hielten Selige
im Himmel trautes Zwiegespräch-

Zitternd flüsterte ich: ,Das ist keine irdische Melodie. Unsere Me-

lodien kenne ich alle. Vom Himmel selbst scheint zu kommen, was Jhr
jetzt spielt.«

,Nichtig gerathen !«wurde mir zur Antwort. ,Einst gehörte ich im

Himmel zu den Allerbesten unter Denen, die dort oben EMusik machen.
Jhr seht, ich habe Einiges behalten. Doch nun merkt auf: nun spiele
ich Etwas von mir, etwas ganz Eigenes!«

Aufgerichtet stand der Meister, den Fiedelbogen in der Hand.
Dann sauste der Bogen nieder und ein langer, heißer Seufzer wehte
durch den Raum-

Jch horchte hin. Heftig brannten meine Lippen, wie wundgeküßt;

ich sprang vom Lager, in toller Sehnsucht die Arme ausgebreitet. Jetzt
wußte ich, welcher Meister sein Eigenstes spielte: wie sturmgepeitschte
Flammen zuckte und glühte es in seinem Höllenlied. Ueber Schmach
und Tod schritt stolz das wilde Begehren, schrie aus in schrecklicher Lust
und nahm seines Beute.
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,Mir diese Macht! DNir diese Kunst! Jch zahle mit meiner Seele
das Lehrgeld!«

«

,So meint’ ich es auch«, sagte der Teufelsmeister und legte die

Fiedel mit dem Bogen in meinen Arm·

Voll höchster Kraft fühlte ich mich und stand eilends auf, um mich
an den Königshof zu begeben; denn es ging dort gerade festlich zu und

auch meine stolze Herrin weilte unter den Gästen.
Als ich in den geschmückten Saal eintrat, saßen König und Köni-

gin auf ihrem Thron, rings prangten edle Frauen und Herren, sie aber,
die Schönste der Damen, saß in Silberbrokat mit Silberschleier auf
dem Haupt in hocharmigem Sessel.

Mit zorniger Ungeduld sah sie mich an, als ich um Erlaubniß
bat, die Weisen, die ich in Welschland gehört, der hohen Versammlung
vorzutragen.

Leisen Striches hub ich an, wie mein Meister gethan. So himm-
lisch hold klang mein Spiel, daß alle Ritter, alle Frauen weinten. Der

König schenkte mir eine goldene Kette.
Aber voll Zorn und Verachtung blitzten die Augen meiner schönen

Herrin und ihre Lippen öffneten sich, um mir ,Fahrwohl!· zu sagen.
,Aoch nicht!«flüsterte ich ihr zu· ,Du kennst nicht meine Macht, Du

Stolze, nicht meine große Kunst, für die ich theures Lehrgeld gab. Der

Himmel half mir nicht, da flehte ich die Hölle an, daß Du einmal in

meine Arme sinken mußt! kAus Liebe küssestDu mich nie; so küssemich,
weil Du nicht anders kannst, zu Lust und- Schmach!·

Mein Bogen fuhr sausend über die Saiten; und wie ich spielte,
schritt rother Zauber grüßend durch das Königshaus. Da loderte die

Gier der Hölle auf. Wilden Taumel gebar meine Geige. Nichts be-

hielt Macht als das Begehren, über Schmach und Tod lachte es laut

im Saal, schamlos und schwül wogte ein wilder Kuß rings um die Halle.
Nur wo meine Herrin saß, hoch-aufgerichtet, bleich im Silberkleid,

da schäumte das wilde Wogen zurück und sie blieb unberührt, unbewegt.
Da winkte sie mir mit der Hand und sprach voll Hohn: ,Es ist

genug, Du großer Künstler! Denn mich erreichest Du nimmermehr,
wenn Du auch die ganze Welt verzauberst. Einmal habe ich geliebt. ..

Mein Herz ist tot. Jst die Erde Deiner Macht ganz nnterthan: ich
«lacheDeiner Kunst und Deiner Liebe!·

Jch sank nieder zu den Füßen meiner Herrin und lag wie tot.

Seht, Junker, ich bin gar nicht sicher, ob ich nicht damals ge-

storben bin. DNir ist, als sei ich tot und in der Hölle. Die 9Nenschen
sagen mir ja, ich habe dsas Alles nur geträumt, als ich verwundet lag
und nach meiner Geige schrie und Niemand, Niemand sie mir geben
wollte«

München. AlexandervonGleichen-Nuszwurm.

«
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Vanksittenpolizei.

WieBerliner Handselsgesellschaft darf auf Zahl und Art ihrer
· Feinde nachgerade stolz sein. Neulich sollte sie wieder einmal

aufs Hochgericht Oeffentlicher Pleinung Warum? Sie wagte den Aus-

druck der Absicht, ein bekanntes anrerikanifches Eisenbahnpapier, die

Aktie der Chicago-Milwaukee-St.-Paul-Bahn, an die berliner Börse

einzuführen. Deutsche Bank und Diskontogesellschaft hatten einer neuen

Anleihe der Republik Chile ihre Protektion gewährt; weshalb sollte
die Handelsgesellschaft vor einem guten Yankeepapier zurückschrecken?
Das deutsche Geld hatte sich einer neuen ungarischen Kronenrente hin-
gegeben, hatte starke Sympathien für eine newyorker Stadtanleihe ge-

zeigt und war willig den Lockungen des Prospektes über eine Süd-

mandschurifche Eisenbahnanleihe gefolgt. Die Deutsche Bank hatte uns

eben erstAmerikaner beschert, an deren haltbarer Güte ernsteLeute schon
jetzt ernsthaft zweifeln. Da war Alles still geblieben. Aber Herrn Für-
stenberg scheint verboten, was allen Anderen erlaubt ist; trotzdem selbst
seine Feinde nachgerade einsehen, wie klug er gehandelt hat, als er sich
aus dem Fürstenconcern zurückzog. Die Herzen, die treu fürs Vaterland

schlagen, waren freilich längst in Erregung wegen der sündhaften Rei-

gung deutschen Geldes zu fremdländischen Werthpapieren. Das Reich
und Preußen hatten erklärt, den Geldmarkt schonen zu wollen (damit
das Publikum, gerührt von solcher Bescheidenheit, deutsche Staats-

papiere kaufe). Und nun kamen die Banken mit neuer Waare aus

Amerika und Asien. Das durfte nicht geduldet werden. Ein kleiner

Bankierversuchtg die Börsenseelelin Wallung zu bringen; und man
sagt, er habe Glück bei einigen Parlamentariern gehabt, die nun fehlen-«
nig ihren Heerbann saufboten. (Der Arme wurde noch in der selben
Woche in eine Heilanstalt gebracht.) An der Spitze des Handelstheiles
derRotddeutfchenAllgemeinenZeitung,dersonstwenigReizbietet,lasen
wir eines Tages: »Wie wir hören, hat man an dser zuständigen Stelle

in Preußen Veranlassung genommen, in eine Prüfung der Frage ein-

zutreten, ob die Zulassung der Chicago-Aktien, wenn sie in der That
beantragt werden sollte, mit Rücksicht auf die Lage des deutschen Geld-

marktes zu verhindern sein würde« Rochs hatte die Berliner Handels-
gesellschaft keinen Prospekt veröffentlicht, nicht einmal die Zulassung
beantragt. Jetzt erklärte sie, die Vorbereitungen zur Emission der

Chicagoshares fortsetzen zu wollen. Nun folgte der zweite Tuschs. Er-

klärung der Konservativen Fraktion: »Die Unterzeichneten erlauben

sich, an den Herrn Reichskanzler die Anfrage zu richten, welche Maß-

regeln die Verbündeten Regirungen zu ergreifen gedenken, um der

Ueberschwemmung des deutschen Geldmarktes mit fremden Werth-

papieren und dem übermäßigen Abfluß deutschen Kapitals nach dem

Ausland vorzubeugen?« Aus dein Versuch, die Zulassung einer ameri-

kanischen Bahnaktie zu hindern, wird ein großer Feldzug gegen aus-

ländische Werthpapiere. Kann es eine günstigere Gelegenheit geben,
sich den Wählern als cRetter des Vaterland-es zu empfehlen?
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Wo ist die »zuständige Stelle in Preußen«, die »Peranlassung
genommen hat, in eine Prüfung der Frage einzutreten« ? Paragraph 1

des Börsengesetzes sagt: »Die Landesregirungen üben die Aufsicht über
die Börsen aus«. Vertreter der Landesregirung ist der Staatskommissar,
der zum Ressort des Handelsministers gehört. Hat er das Recht, gegen
die Zulassung unerwünschster Papiere einzuschreiten? Jm Paragra-
phen 2 des Börsengesetzes heißt es: »Die Staatskommissare sind berech-
tigt, die Börsenorgane auf hervorgetretene Mißbräuche aufmerksam
zu machen«. Man kann daraus folgern, daß die Negirung berechtigt
ist, ihre Aufsicht auch auf die Zulassung von Werthpapieren zu er-

strecken; denn ihr Kontrolrecht ist durch keine einschränkende Bestim-
mung begrenzt. Jn den Motiven zur Börsengesetznovelle heißt es, daß
die Berechtigung der Landesregirung, gegen nicht erwünschte Emissio-
nen einzuschreiten, sich ohne Weiteres aus ihrem Aufsichtrecht ergiebt.
Sie kann auf die Zulassungstelle einwirken, aber die Entscheidung nicht
erzwingen, sondern sie erst wieder alsBeschiwerdeinstanz angreifen. Doch
giebts gegen gefährliche Emissionen noch andere Mittel. Die Zu-
lassungstelle hat, nach dem Gesetz, die Aufgabe und die Pflicht, Emis-
sionen nicht zu genehmigen, durch welche »erhebliche allgemeine Inter-
essen geschädigt werden oder die offenbar zu einer Uebervortheilung
des Publikums führen«. Es ist nicht immer leicht, eine Schädigung

»erheblicher allgemeiner Interessen« festzustellen; und bei der Prüfung
des Prospektes der Chicago-Milwaukee-Shares wäre die Zulassung-
stelle sicher nicht auf die Jdee gekommen, daß ein »erhebliches allge-
meines Jnteresse« auf dem Spiel stehe. Die Bahn zahlt seit acht Jah-
ren regelmäßig Dividenden von 7 Prozent; und das Papier wird zu
etwa 130 Prozent notirt. Das Kapital der Bahn setzt sich aus 116 Mil-

lionen Dollars Stamm-« und 116 Millionen Dollars Porzugsaktien
zusammen. Die Bahn gehört zu den wenigen amerikanischen Gesell-
schaften, die nicht überkapitalisirt sind-. Auf die Meile ihres Aetzes
kommen nur 34000 Dollars investirten Kapitals. Sie hat große Reser-
ven und ist ungefähr das Beste, was Amerika hat. Gegen diese Aktien

läßt sich eigentlich also nichts sagen. Deshalb soll die Entscheidung nicht
als Konsequenz einer Untersuchung fallen, sondern mit Rücksicht »auf
die Lage des Geldmsarktes«; und da eine drohende Schädigung eines er-

heblichen allgemeinen Interesses nicht zu erweisen ist, spricht man vo«n

der »Ueberschwemmung« des deutschen Marktes mit fremdländischen
Papieren. Die mit oft bewährter Sachkenntniß arbeitenden Börse-n-

feinde gaben das Schslagwort aus: »Jnvasion von 900 Millionen

Mark amerikanischer Eisenbahnshares!« Ob sie wirklich glauben, das

ganze Aktienkapital der Bahn komme nach Berlin? Jn der Wirklichkeit
handelt sichs um ganze 12 Millionen Mark! Eine Ueberschwemmung
wäre also nicht zu fürchten. Natürlich sollen die Chicagobahnaktien nicht
zur Kassanotiz, sondern zumTerminhandel eingeführt werden. Dasvers

steht sich bei dem Charakter des Papiers von selbst. Aber man konnte

immerhin schreien: »Eine neue Spielmarke!« Da könnte übrigens
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auch der Vundesrath einschreiten, dem jeder einzelne Antrag auf Zu-
lassung eines Papiers in den Ultimohandel vorgelegt werden muß-

Doch das Vaterland soll gerettet werden; auch vor gesunder Vernunft.
Die Behauptung vom übermäßigeu Abfluß deutschen Geldes nach

dem Ausland wird widerlegt durch das Ergebniß der deutsch-en Zah-
lungbilanz, die im Jahr 1910 einen beträchtlichen Uebierschußder Gold-

einfuhr brachte. Eine Ueberschwemmung aber müßte sich im Verhält-
niß der fremd-en zu den einheimischen Werthpapiersen äußern. Jm Jahr
1910 sind 3598 Millionen Mark in Werth-papieren angelegt worden.

Davon 739 Millionen in ausländischen Effekten. Ein Verhältniß von

20 Prozent, das sich wahrscheinlich nach Ablauf dieses Jahres weiter

erhöht haben wird, bei dem man aber von Ueberschswsemmung noch nicht
reden darf. Jn den letzten Jahren hat sich die Summe der ausländi-

schen Effekten in Deutschland rasch vermehrt. Läßt sich dagegen an-

kämpfenP Dem Reich fehlt die Polizeigewalt über das Geld der Pri-
vatleute. Das geht dem Zinsfuß und der Kurschance nach. Das Publi-
kum fragt,i wo ihm der beste Weizen wächst. Jn die knappe Rüstung
deutscher Staatspapiere läßt sich Keiner zwängen. Rur Unkenntniß
kann glauben, daß eine Grenzsperre gegen ausländsischie Werth-e den

deutschen Renten Käufer schaffen werde. Die Börsen des Au landes

bieten dem deutschen Bürger täglich die Gelegenheit, sein Ge anzu-

legen und zu verlieren. Jsts da nicht besser, man läßt die besten fremden
Papiere ins Land, wo ihr Preisstand auf dem deutsch-en Kurszettel zu

beobachten ist? Auch an deutschen Papieren ist schon viel Geld verloren-

worden; und fremde Effekten haben uns viel eingebracht. Deutschlands
Gewinne an Russen und Amerikanern haben in der Zeit von 1860 bis

1892 mehr als eine Milliarde betragen. Die Vanken leiden nicht an

überströmender Liebe zur Menschheit; Humanität deckt sich eben nicht
immer mit Divid-end-enpolitik. Also müssen sie manche Emission mit-

machen, an diie sie nichts Anderes knüpft als der Wunsch, möglichst bald

aus der Geschichte her-auszukommen, natürlich mit-anständigem Nutzen.
Auch an die Konkurrenz muß man denken; an das Rennen um Vul-

garen, Ungarn, Türken. Frankreich kann sich dem Ausland wählerisch
zeigen. Deutschland, mit seiner ungeheuren Vetriebsamkei.t, mit den ries-

sigen Geldturbinen, braucht Arbeit. Die französischenBanken sind

Safes, die deutsch-en sind Fabriken. Reben das Vedürsniß des Publi-
kums tritt, als zweites Motiv für die Anlage deutschen Geldes in fremd-
ländischen Papieren, der Materialbedarf dier Banken. Die verwalten

einen großen Vruchtheil des deutsch-en Vermögens;-mit höhnischer Ge-

berde kommt man über die Werthng ihres Effekten- und Konsortial-
geschäftes nicht hinweg. Und die volkswirthschaftliche Bedeutung aus-

ländischer Effekten hat kein Nationalökonom von Gewicht je gering ge-

schätzt.Schmoller hat in der Vörsenenquetekommission gesagt: »Wenn

Deutschland seine Bedeutung auf dem Weltmarkt erhalten und stärken

will, muß es sein auswärtiges Kapitalgeschäft im Allgemeinen ehier vierj-
mehren als einschränken.«Und Sartorius Freiherr vonWaltiershauseu

21
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sagt in seinem Standardwerk »Das volkswirthschaftliche System der Ka-

pitalanlage im Ausland«: »Der Exportkapitalismus spinnt sein heuti-
ges Gewebe auch über die europäischen Länder unter einander. Unzäh-

lige feine Fäden, nicht Jedem sichtbar, überziehen das Ganze, laufen
von Bankhaus zu Bankhaus, von Börse zu Börse, von Kaufmann zu

Kaufmann, von cRheder zu Rheder, von Familie zu Familie. Jst in

diesem ganzen Getriebe kein anderer Sinn als Geldgewinn, Uebervor-

theilung, Konkurrenz? Bringt es nicht auch gegenseitige Förderung,
wachsendes Vertrauen, Verständniß, Anpassung, wechselseitige Rück-

sichtnahme? Würde ein Krieg nicht alle europäischen Kapitalisten zu-

gleich schädigen,da schon eine Geschäftskrifis in Wien auch in Berlin,
eine solche in Paris auch in London aufs Tiefste empfunden wird?«

Die Zinsen, die das Ausland für die in Deutschland- untergebrachten
Effekten zu zahlen hat, werden verrechnet gegen Waaren, die dem deut-

schen Markt geliefert werden. Rußland zahslt die Zinsen seiner Außen-
anleihen in Getreidse. Mit seiner Getreideausfuhr wächst sie-inKredit als

Schuldner. Die deutsche Industrie hat von dem Geld-e, das fremden
Ländern gegen Schuldverschreibungen geliehen wird, beträchtlich-enVor-

theil; auch da, wo Bestellungen nicht zur ausdrücklichen Bedingung der

Anleihe gemacht wurden. Hätte Deutschland sich von der Finanzirung
fremder Anleihen ganz zurückgehalten, so wäre seiner Industrie der

Weltmarkt von Frankreich, England, Amerika streitig gemacht worden«
Könnte man das Ergebniß der Vermischung deutschen-Geldes mit frem-
dem Kapital per Saldo feststellen, so müßten die Streiter für Schutz
und Ehre des deutschen Vermögens verstummen. Aber die deutschen
Staatspapiere sollen geh-oben werd-en; deshalb ist alles fremde Wesen,
das sich bei uns etwa mausig machen will, zu bekämpfen. Die Rechnung
ist falsch. Wer Vergnügen an der Spekulation in Amerikanern hat,
pflegt nicht an deutsch-e Renten zu denken; findet er keine Amerikaner,
so kauft er sich ein Jndustriepapier. Das Verlangen nach h-ochverzins-
licher Geldanlage hat überall die Möglichkeit reichlicher Befriedigung.
Daß in Frankreich die Negirung in jede Emission hineinreden

kann, ist nicht immer ein Glück. Jn einem Rentnerland mag dieser Zu-
stand erträglich sein. Jn einem regsamen Jndustriestaat wäre ers nicht.
Warum nennt man die deutschen Großbanken so stolz »Welthäufer«?
Doch nicht, weil alle Welt das Recht hat, ihnen Rathschläge zu geben.
Von morgen an soll also der preußischeHandelsminister über die ,,Lage
des Geldmarktes« wachen ; und diese Lage wird natürlich stets schlecht
sein, wenn ein fremder Eroberer vor den Thioren steht. Neben der Dis-

kontpolitik der Neichsbank wird es nun die weise Emissionpolitik des

preußischen Handelsministers geben, der ja sicher die innere Gesund-
heit eines Weltgeschäftes besser zu beurtheilen vermag als der erfahrene
Fachmann, der seit Monaten mit seinem Unterthanenscharfsinn daran

arbeitet. Morgen kann die Frucht der Vorarbeit ihm vernichtet werden.
L a d o n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Hat-den in Berlin. —
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Mancheste-

Jeder Arztempiiehlt

Köstritzer schwer-hier
aus der HirstlichenBrauereiKostritz —gegr.1b95k

·

l t e, Bleichsüchti e, stillende Mütter Abgearbejtete und Rialto-n

LgekzgnizEs ist das besgteund nahrhafteste·0et·ranksur Alt qndJung,
ein Nähr- und Kraftrnittel ersten Ranges Wenig Allcohol,yiel Mal-.

Nicht zu verwechseln mit den gewohnlichen Malzbleren. Billiger Haus-

trunlc. Bestes Tatelgcvänlc Seht zu haben nur in den durch Plakste
kenntlichcn Verkautsstellen.

Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstllche Brauerei

köstrilz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt.
Vertreter überall gesucht.

bewirkt physiologische Oxydation der irn Körper ang Isammelte-I Erntüdungstoxine. regt
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei stollwechsei-
krankheiten, Herzleidenil Marasmus Arteriosclerose, bei Ueberrnüdung und in der Re-
konvalescenz. —- Erhälthch in den grösseren Alpothelcem

—- Reichhaltige Literatur ver-

sendet gratis das Organotherapeutische lnstitut rot. Dr. v. Poehl sc söhrle (st. Peters-
hurg). Abt. Deutschland Berlin sw.68u. Bitte stets Original .Poehl« zu fordern.

tilerFlikllcllcllleicht.lcliiielluncltlclier
lernen will, der wählt Poehlmanns neue sprachlehrkurse: »Englisch leicht ge-

maciit«, »1««ranzösisch leicht gemacht«, aItalienisch leicht gemacht«, »Russisch
leicht gemacht« (weitere folgen); aufgebaut auf den Grunisätzen von Poehl-

manns preisgekrönter und weltbekannter Gedächtnislehre· XVer heute sprachen
lernen will, hat nicht Zeit, nach veralteten, dickleibigen Methoden jahrelang
an einer Sprache zu lernen; er will und muss sie its ein paar Monaten

geläufig sprechen, lesen und Schreiben können. Das erreicht er am

schnellsten, wie die untenstehenden Ausziige aus Zeugnissen ausweisen, mit

Poehlmanns neuen Sprachleh1·kursen, welche satz siir Satz aufgebaut sind nach

den Grundsätzen des leichten Lernens und des Gedächtnisses im Einklang mit

den neuesten psychologischen Forschungen. Diese sprachlehrkurse zeigen,
wie man Tausende von Vokabeln leicht lernen und dauernd behalten kann.

Was einmal gelernt ist, sitzt. »Ihre Methode macht das Erlernen Spielend
leicht. E. M.«· — »1hr Werk kann den grossen Ertindungen der Neuzeit an

die seite gestellt werden. Unschätzbar ist die grosse Zeitersparnis und der

angenehme Aufbau. G. sch.« —- .Habe ca· 8 bis 10 Unterrichtswerke pro-
biert — ohne Erfolg; lhre Methode ist die einzige, die zum Ziele führt. Nach

Ihrer Methode ist es eine wahre Freude,spraehen zu lernen . . . VV. BE — »Ich
halte Ihre Methode besonders für Personen, die tagsüber geschäftlich in An-

spruch genommen sind, fiir äusserst vorteilhaft, da das interesse des Lernenden

durch die greifbare und leichtfassliche Darstellung des Lehrganges rege ge-

halten wird und man das einmal Gelernte nicht wieder vergisst. Ich habe

schon verschiedene Systeme probiert, ohne zu einem befriedigenden Resultat

zu gelangen, und hin froh, endlich das richtige gefunden zu haben. Ch. B.«

Verlangen sie Prospekt 81 (kostenlos) von

Poelilmann’s sprachen-Institut Berlin W»Wittenbekgplatz 1.
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11. Februar 1911. — yie Zukunft. — xlr. 20

-"1—7«"

—

, « «

Ist-D »-

uzllcrcsmv
luslaaltupllklsslklllllm»kl:Fkxgä:-«i:2:?sf-.I?Z-2;..

Illllllsllllllllllllli.Elllllllllllllllllllllll illlcllllllllöllllllllälllllll
. .- iiber Vor-leben, Lebensweise, Ruf,
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allen Plätzen der- Ercie. Diskretecieschäfts-credit-Ruskünfte
einzeln und im Rhonnernenl. Grösste lnanspruchnahme.

"

Beste Beäichhei solidem Honor-an

mit erstklassigen Dampfem regulärer Linien nach

Hgypten,·l"unesien,ngerien, sicilien,c·iriechen-
land,konstantinopel,kl.-Rsien,demschwarzen
Neere,Palästina u. syriem spanien u. Portugal,
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ceylon, Vorder-—u. Hinterinelien, china,
Japan unel Australien

Reise-II am tlie Welt
lm Anschlulz an die Mittelmeerdampker des Nord-
deutschen Lloyci verkehrt regelmäöig zwischen
Hamburg-Bremen-0enua und umgekehrt der

- (Luxus—Zug) über lcöln-W Wiesbaclen-Basel-Mailancl

Nähere Auskunft erteilen:

Norddeutsoher Lloy(l,Bremen
sowie dessen sämtliche Flgenturem
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Hötel Hamburger Hof
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Gänzlich renoviert.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an
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Telekon in den Zimmern.
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leutsern Morpnsuny Allmle cocain etc.
Leit. Arzt Dr. Colle-» Sanatorium schierke im Harz
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Alle modern.Kuremrlchtunsfen vorhanden.
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Uns ganze Jalrr geulknet.Las-. Wi11t(-rsp..1agdgelegenh. Prosp.
TeiusrAmccasseransehen-armer « Janus-i sk. saug.

E Berlin-Zeltlenolossf-Wcsi E

Walcksanaiotsium III. Hausst-

Pbysikalisch-diäte1iscbe Behandlung
für Kranke (auc11 bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürltige.

Basel-tränkte Kranken-abl.

Heilanssalh Entwöhnung
mildesler Form ohne spritzt-.

mmohmy
-Dr. Fromme, slellingen rnanrhurth

Ober - Krummhiibel
Touristenheim

Besitzer : Al e x Rischlce
Sommer und Xvinter geöffnet.

Vornehm ruhige Lage, direkt im Xvaldez 740 m Gewibbe-
sehäne Aussielrt nach dem Ilochgebjrxxe

Statjon für jeglichen Winter-spott.
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übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (aucb Damen) fiirs

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iiirs Züricner Polytecbnilcurn. Beweg-
licbe Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht.

L
I
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Jålirlich zirka 40 Abstuffentem

I I I I I I

obenhonnet «.::«...
.

Am Siidwestabbnng des Siebengebirges,
180 m iiber dem lcbeintah in herrlicher

Lage. Sommer und IVinter geöffnet-. Voll-

kommenste Einrichtung-. Regelmiissige Er-

folge. Leitender Arzt trolessor Dr. Meissen.

—Auslübrlicbe lrospekte durch die Direktion-

Al

- Es ist eine bekannte Tatsache, daf; dag beliebte ceutoburgerwnletminterhurens Hanatorium in der Sieker Schweiz, 30 Minuten von

Bielekelct (Tlektkalen), tich vorzugsweise eignet, Kranken und Erholungsbediirftigen einen
wirklich angenehmen Qinteraufentbalt zu bieten. Die herrliche Lage iu nächster Nähe der
Stadt Bielefeld, welchegutes Theater, Konzerte usw. bietet, die vorzüglichen inneren Einrichtungen
des Hause-S, elektr. Licht· Zeutralheizuag, große lustige Gesellschafts-räume, heizbare Wandel-

bahu usw. machen dasZ Haus auch geeignet für diejenigen, deren Beruf eine Erholuugszcit bzio.
Kur in den Soninieruionaten nicht zuläßt Die gesamte uhuiikalisch-diätetischeTherapie (Naturheil-
metliode), auch elektr. Licht-, Wechselstroui-, Moor-, Sools und Kohlciänrebtider, Bestrahlungen etc.

kommen zur Anwendung Die Anlagen für Lust- und Sonneubiider sind untstergültig, für den
Winter ist auch ein elektr. heizlsareo Licht-, Lust-Sou«enbad vorhanden, die Diät wird nach
Dr. Latini-nnd Anschauungen durchgeführt Es bietet sich hier eine wunderbare reine, stärkeudc
und auregeude Höheuluft, sowie eine vrächtige Rundsicht aus die Höhen des Teutoburger Waldes,
Wesergebirges und v. Bodelscl)wiugh’s Seliöpiuugen

Für Nervöke—. Herz-, Verdauung-is stoffwechkel- unet fragenleranliheitem
sowie für Ueber-arbeitete ist dass Teutoburgerwald Sanatorium eine Stätte zur Genesung.
Aber nicht allein diese Krankheiten kouinisn zur Behandlung, sondern alle sonstigen chronischen
Leiden, worüber der Prospekt, der losteusrei durch die Direktion iiberuiittelt wird, erschöpfende
Auskunft gibt.
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zu Berlin

6600 Stück ä Hat-K 1000.— No. 6601—13200 Lit. B
zum Börsenhandel an der Berliner Börse zugelassen worden«

Berlin. im Februar 1911.

Koppelö- co. Bankgeschäft
Verein für Zellstofk-lndustrie

Aktien-Gesellschaft in Dresden.

Auk Grund des von der Zulessungsstelle genelirnigten, bei uns erhältlichen

Prospekts sind

nom. Mk. 685,000.— neue Aktien No. Bis-Moll
zum Handel an der Berliner Börse zugelassen.

BERLlN, im Januar 1911.
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Jahren, nicht ,,Deutungen«. Honorar siehe Grundstücks-1(onto « « · 373 ;84 —

erst Prosp- (Aucli üb. kasz. entllarnmende Gebäude-Konto » · ·

·

1165511 13
Blick von Glücks u. LebensproblernenJ VPCHMU u Anle

· · ·

-

-.-
—-

.
—

. ge-Konlo. . 14o().)() 0
P- PUII Uebe- Ällcsbllkc Is Z'Fach-

Lager-Pastage-l(ont0 . . . . 24816

Versand-Festage-Konto . · . 19 243 37
Utensilien-Konto . . . . . . 63 556 39
Pferde-Konto . . . . . . . 1605105

Wagen- und Geschirre-Konto . 7551 40
Flaschenbiergeschiiits-Konto . 38414 20
PilialiGrunclsc Hohe-Konto . . 52 666 90

u o l e n Grundstück lcamps . . . . . 151856 30
Eklekten-1cauti0nS-l(outo . . . 8329 40

« « ,
Vorräte-Konto . . . . . . . 94 889 W

welche ein belletristisches oder Debjtokespxonko 357369109
wissenschaftlich-IS Buch ge- Kassa

· · · · · «

5650 ,-,·7
schrieben haben und einen Ver« xveohses

· · · · · · · · ·

00 Hiz7’·1,3
leger dafür suchen, der es nach vormst

· · · « · · · · ·

5F«;-.;7(),»7·1
modernen drti(·ktechnischen

· · · · · · · ·
«

Prinzi ien ausstittlet und rührig J«·3d···"«)"l«

vertreibt, setzen sich mit dem l( ri- d i t. M. «p1«
SILVAsVERLAG, BERLlN Aktien-Kapital-l(ont0 . . . . 180()000:·—
W. 9, Link-Strasse No. Bl, in Hypotheken-Rialto . . . . . 921000

Kreditoremkonto . . . . . . 243 9(5:-3!07
· Kautions-l(onto . . . . . . 3 625I30

er Ranken-Konto . . . . . . . 1037010
Dubiosen-Konto . . . . . . 60 000 —

—sW
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Wer-M Ife sie-Mc-
Lernen sie grob und frei redeni

ciriindliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten

Fernltursus für praktische Lebenden-seh höhere Denk-.

freie Vortrages und liedekunst.
Unsere einzig dastehen-je leicht falZliche Bildungsmefhode geran-
tiert die absolut freie und unvorbereitete Bede. Ob Sie in öffentl.

M Versammlungen, im Verein oder bei geschaftllchen Anlässen reden,
.

«

ob Sie Tischreden halten oder durch tangere Vorträge lhrer Uber-
zeugung Ausdruck geben wollen, insrner ones llherall werden sie nach
unserer Methode gros, frei und einklubresqh retten könne-I-

Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von -

R. HÄLBECK, Berlin 1174, Friedrichstralze 243.

uuxkunlleillir lonclonekstammele
is, uneen llictoria street, Lomlon E.c.

sagt-. 1902 von s. G ump ol w Geschäftssühren H. Pauli

. · erteilt schnelle und unparteiische Auskunft über - -

- - alle an der- Londoner Börse gekandelten Werte. I I

siegfkjed Fal, Bankgeschäft
Diisseldork, Balmstmsse 43.

Fernspreciier 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

Telegramm-Adresse: Effektenbank Uüsseldorf.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz -Werten.

Spezies-Abteilung fiits Aktien ohne Börse-knoti-

Auskiinfte auf Wunsch bereitwilligst

uinelaeutsehPrivat-ZaumAktiengesellschaft
Aktienkspitsl 5000000.— Mark.

MASDEZURS—IAMBURS—DIESIIEfL

Zweigniederlassungen bezw-. Geschäftsstellen in
Alten a.E., Barb »a.E.,Bismarlci.Alt1n., Burg b. M., calbe a. S., chemnitz. Dessau, Egeln, Eilen-
burg,Eisenach, tsleben, Erfurt, FinsterwaldeN.-L.,Frankenhausen (Kyff11.),Gardelegen, Gcnlhim
Halberstadt, Halle.a.S., Helmstedt, Hersfeld, Heftstedt, llversgehofem Kamenz. Kloelze i.Alm1.,
Langensalza, Leipzig,l·01nmatzsch, Meissen,Merseburg.Miihll1ausen i.Th.,N(-uhaldensleben.Nor(l-
hausen, 0ederan, OscherslebenlvOsterburg i.A ,08terwie-clc a.H., Perleberg,Quedlinburg,sz1nger—
hausen,schönebecl( a.E-, Schönmgen i.lzr., sebnitz, Sondershausen. Stendal, Tangerhütte, Tangeri
münde. Thale a. H» Torgau, Weimar. Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wiltenberge
(Bez. Pofsdam), Wolmsrstedt (Bez. MagdeburgL Wurzen i. Sa. Kommsndite in Aschersleben.

Ausführung aller dank-geschäftlichen Tronsnictioneth

Aktiengesellschaft für Grundbesitz-
Amt v1, 6095 Pckwcktllllg Amt v1, 6095

BERUN SW.11, KöniggrätzerStrasse 45 pt.

Terrains :: Bau-teilen:: Parzellierungen
l.a. ll. lllltlolllellen.BaugeltlelzlielmuleSkuncltlllclle

D Sorgsame lachmännische Bearbeitung. D
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schakmiitzelsee - Nord
in saarow bei Fürstenwalde a. (l. spree.

1 Stunde Balinfirlirt von Berlin iul Vorurivprktslnx You l«’i"1r.—1i),uw:il(l·s zur l(-)l«)nic,

täglich 9maliger A11t0n1()bil-UmnibusWer-keins schönster Luilkurorf iu (l(3r l".-n-

gebung Berlius, am grössten See der Mark uml nni Fusse (ler Ruucuer Berge- bot-r-
lich gelegen. Logicrliäiusm Pension-Ue und litssluurunls mit nn(l »lin(- Verbilligung
bei mäissigen Preisen. Villen uncl Terrains daselbst an befestigten Sirussen mit

Wasserlcilung selus preiswert verkäiuflicli. Gelegenheit zur Ausübung des rielseitigsteu
sI)0rls, wic: Rudern, Segeln, schwimmen, ’I’enuis, Beitr-u, Toutaubenscbins-un ere.

Prospekte und Auskunft bei (l(-r

Äusliunftsstelle für die Villenllolouie scharmützelseesllo d
Post saarow i. (l.M-1rk. Telephon: Fiirstenlrulkle 102 uuil

Fgllfetjlfiikcfsjehkenstr. 14k16. Passe-zu des- xaadbanlc Tun-ph- Amt l. 2.-—.-·«.«. sum;

sie clcen pferdT
"

ins-umsich-
·

erzeugt rosiges, jugendfrisches Russeheth
.

weise sammetweiche Haut, schonen Telnt

Und beseiligt samtnen-sprossen sowie alle

Hautunreinigkeitem
å Stllck 50 Pfg. nberall zu haben.

Rescrviert fiir

.I. s- DANZlciSI JEAN-, ci. m. b. Isl-
Berlln W. 57. Bülowstralle 5(i.

'

D. R· P. Patente aller Kultur-Staaten

Damen. die Sich im Rot-Zelt unbequem fühlen. sich aber

elegant» mode-gerecht uack doch absolut gesund kleiden

wollen. tragen »l(alasis-is«. sofortiges Wohlbetiaclen

Grössto Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochrot-scheu

vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Gewissheit-It Völlig
freie Armut-g and Bewegung Begann-, schlanke Figur.
Für jedes spart geeignet. Für leideade und korpuleale
Damen Special-Pacons. Illustr. Broschüre uncl miska

kosten-los von »Hei-sitts« c. ta. h« kl» Bonn Z

Fabrik und Verkaufsstellec Vorm a. Rhein. Fernspreclier Nr. 53(;!).

Zn"eiggeschä1t: set-lit- W. sb. Jäigerstiu 27. Fernsprecller Amt l. Nr. UN.

Zweig-geschäft: Frankfurt THE-im Grosse Bockenlieiinersux17. l-’eru.sz)reclier Nr. UlZL
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Apulejus von Madaura

Der Golclne Esel
unverhürzteRodeschcxxnsg lllit 16 Illustr.

Blei-s- hrosrln 4.501ll. Mog. get-. 5,5ll pl.

llnmoristischssatiriseherRoman Zog-zügel-
lose Bitten. Marzien-ahn, sclmärmerel, Aber-
elnnhe n. Priestertrug damal· Zeit-. Der
bunte Wechsel der ot"t sehr verfälnglichen
l·JI)iso(leii,d.rnerkwilr(1. sitnntioi«1·n.l(ultnr-
lsistorisch wertvoll· Schilderung- antiken
Lebens bieten ein getrenes Bild (l. sittlich.

linrrnption in cl römisch. Kaiser-Zeit Ein-

gellocht ist (l. Episode v· Ast-or a. l«s«vehe.
Ansfiihrl Verzeichn- iil). kultur- n. Sitten-

geschichth Werke grutis Danko-
ll. Bat-s dort. Berlin W.30,

Ascliallenhnrgerstr. 16 I.

bietet sieh vorteilhafte Gelegenheit Zur

Veröffentlichunggin.lingilgninlinknlonn
Verlag fiir Literatur, Kunst unkl Musik,

Leipzig tol.

OItsanitäresls
Artikel

Preisliste n. Brosch. grat. nn(l frunko.

cis-. lslentschel ä co.
Be lin 125. Mel-itzle is.

reell nnd schnell ilie

Oraniensirnsse 165z1·. Prov- erst bei Aus-

verloithsUFOH Raben-

seit Ei Jahren besteh.

Zahlung-. Grössler Umsatz seit Jahren·

riielczahL an jederm.

Firma- c. Grill-Uner- Berlin s.0· 422.

von Dramen, Gedichten, liomnnen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitnnsz eines vorteilhaften Vor·

Schlages hinsichtlich Pulilikntion ihrer Werke in

Buehl·oi·rn, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbnreau curt Wigand
21X22 IohanniGeorgstr. Ilerlin-Halensee.

Wsiellern
«

O schrif-vko lSllt

llrleriennerlialliungs. nur-. in. »so

Feltleidiglietl.» . . . . . . . in. 2.50

ABC für limng Müller 5. nun. in. 2,oo

zu beziehen durch Dr. zlegelrotli’s
sanatorlum, Krummliiihel (ngb.)

-1) sk1)"-t« sn

lifxrutgkst.linkeiizrlileLahtläng
3 Jahre-, Kramer. l’ostlug. Berlin «-

««—stgenlesflenl
stahlverstopkuakl
klämorrhoiclenl

kann rnan selbst heller-.

Auskunft ert. kostenlos gerne
an jedermann Kranken-
SchwesterMsrle,Nicolastr·6
Wlesbsdem lc. 24.

«

«
· XC-

M

ohne AnzahluH
zur prob

liefern wir gegen

bequem-e Monats-seiten
photographische Apparate aller systeme
und in allen Preislageih ferner Original-
coert·frsesersssnccles

t. Reise,]agd, Militär, sport ele-

Jll. camera-Katalog gratis.
Freund

breslau u. Wien
Postlath

Ists
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Pay-F ist-»e- anfenep End-Wen

Jede sclzaclztez muss unbedingt den Namen Faz-
tmgen und weise man alle Naclmnnmngen stets
zur-rieb di Schachtez 85 Pf» Ade-als erlzdltliclk

JEAN-My- yeyen Ins-en, feil-»te-?

Jscle lleizuagtrocknet clieLultl
und erzeugt Disposition zu

Katarrhen der Atmungsorgsane

"Hygrator"
Wasserverd uns tungsbeclcen

nus Tim, Zum AulS«ellen oder Anhängen auf jeden Heiz-

lcijrki«sr, verdunslet viermal mehr als Blechbcislixnl

Verlangen sie Broschüre 24 graus.

F. L. Fischer-,Freiburg,weiss-an

Bankkallllllllelqllllltlllltlie
(Darmstädter Bank)

Berlin ilakmslatll franltlakl a.lll.
Düsseldorf Hallea.s. Hannover Leipzig Mannheim

München Nürnberg stettin strassburg i.E. etc-

Hktienskapital und Reserven 1911l2 Millionen Mark

com-sale- Berlin, sehinkelplatz ls4

29 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten

AusgabeM Welt-limitat-Kreckilbriefen
Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ce.3000 Zablstellen
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schwächezustände sind Lecithin u. Haemos

globin, welche in der Kombination von

seit Jahren ein in ärztlichen Kreisen wie beim

Die spezifische Wirkung dieses Präparates
geht Hand in Hand mit einem äusserst an-

nommen von Erwachsenen wie Kindern· In

Originalllaschen zum Preise von M. 4-——

gratis und franko Broschüre B von der

chemischen Fabrik Arth u r Jaffe

im Kampf gegen Nervosität,Bluta1-mut und

. I

Publikum sehr geschätztes Mittel darstellen.

genehmen Geschmack. Gleich gern ge-

in den Apotheken erhaltlich· Man verlange

Berlin O. 114. Alexander-Strasse 22.

Herrliche Lage.
III-.Uöller«5

·"
«

.

«

.

»

.

sansquium
vtatet unten Iskks Hetlverk

Dresden-Loschwitx.
,

-—f——-

s lcmtctll umn e·

ds- kdsspstsx - -7--«- »Is-
«

-

ØZXCZUPIFMFHJTo
FIT-

«

— M .:
,

I

-

s«

Decier-HEXE
«

MXJJÆMMJJWJA
ffjx all-e-FAMan

20—240 7072f

I J«all-»JEZJXJMXXZXWJJMJFXJPW
-

. l «
s

, z» Z »M- MONEY-MS
T s

u -i?-J»-7-«x-JJ--zs«
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HEROlN etc. Entwöhnung
mildester Art absolut zwan —

los. Nur20 Gäste. Gegr.1898.
0s. l-·. l-l. stillst-«- Selsloss flholnhllelt- Gotte-heim s.llls.
Vornehm. sanatorium fiir Entwöhn.-

Kuren, Nekvöse u. Schlaflose. Pro-
spekt frei. zwanglos Entwöhnen v

Milchlellsllillllsi llllli IillllsiWEkilS
Kercnnisctie Werkstätten

München-ösmctilng
Fabrikation: öerrscliinga. Ammersee

Verkauksstelle: mündien S» Moiieistr. 9
Telekon: Sen-schlag 39. München 4622

keinsteinzeug · Dorzellan - Kunsttöpiereien
etc.

WIan
:«uEn(HE«-«ERRF(HING:
Vklllllillfslklikllillkllclllsll
zwnnxagM Wes-mir

gemzme Leo Putz, stltz EklfenHYltkmåuzer.Walte- Pisttaek
etllek et e Von

EFYÆIIZLLMIMIs-: Angeld klanih habet-main llhcle etc. etc. tu =

aquks mocmner Runstvancllang
münchen. Goethe-n- «

mecholle
-

meine Preis- l
Verlangen Sie M .--..»».

summisstriimpfts und Gesundheitspllege '

usw. gratis. Phil.Rümper,l7ranl(lurta.lll.31.
— - , , .., , .., -—» I

Nervositiit, schiaflositzh
I kejks UODSTPSULUIY beschäftigten, leicht erlernbar und bequem

Aengstlicbkeit mit und Ohne Her-klopfen- lesbar, nat die grösste Unterkicixtszahi ja
Zittern- Zucken-Muskelkrämnkemseekrrknks Dkkucscinand sjiimiich iibek 100 000). Lehr-
heis, neuststhenqhyskekis SPUOPL ZUSUUIC millel iiir den selbstunterricht liefert filr
s. stellst Izcsksstlljsll U- Dks Eklenmeyek 2 »f- unsere stenographische Buchhandlung
d. beste u. wirks. Mittel. Doppelt-»l- 2-— M- Wilhelm Ren, set-in 2 c., Breite Rasse U.

beseitigt die XVarzenUkinktuia
Wällen unpng »mod-. 1,—«M. stenographenverhaml stolze-schrei.
Adler—lspc.tuke,München A. S4. sendlinge sit-. M ax B c lc l o k.

die lcurzsehrilt der Gebildeten und Viel-

-

Ein Herzenswunsch
jeder Dame ist es. eine oder mehrere schöne straussfedern
fiir die Herbst-. Winter-, Frühlian und Sommerhiite Zu he-
sitzen. Wenn sie efner Dame ein hochwillkommenes Geschenk
machen wollen, so kaufen sie bei mir eine straussfeder. leh

Yes ntle solche gegen Voreinsenclung des Betrages oder er

Nachtiahme in jeder Preislnge von 2.— bis 100.— Mk. lir

beste Erledigung jedes Auftrages bürgt das langjährige Re-

nommee meines weltbekannten spezinlliauses.
Piseisljsten gratis.

Heimat-m liesse· Dresden. schellolstr. 25J27.

D- zuk gefälligen searlmmgl I

Der heuligjen Nummer liegt ein Prosple (ler Firma Geokg Hülle-U Verlag in

München, übt-r

— casanovas Spinne-sangen =

bei, Worauf wir unsere werten Leser besonders aufmerksam machen-

-
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beste deutsche schnell-schPSIbMaSc-IIIIS
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

ten-ungan im Wettkampf mit- den knien hist-lieu ckek Weltt)
7 Golckmetlaillenl l cis-and ist-its
si Anschläge pro nasses 20 putchiehlsqe aus elnmlt Sei-sah zellenqeksshem

steil-I sie-klappert cle- lslehelll —

Kanzler-schreibmaschlnen A.-0., BOIIIU W- ss Friedrichstn 7l.

L sPRUDElsA

Vor Nachahmung-anund Fälschungen wird gewarnt.

Weltall-schalt- llohoalyehea. Ein spie gekannt-z
Für Kinder zarter Gesundh. (l)lutnrme,
nervöse). um sich körperlich und geistig
unter günstigen liygietk Bedingungen erwecken 1. die vorne m. bkleih charak-

terheuktcllungen nach der Handschriftzu entwickeln. 2 stunden v. Berlin. an

klimatisch bevorzugtem Platze. Streng (spczinllst seit- 20 Jahrsp lmine l)ontorei!)
individ. Behandl. jed. ZisgL Unterricht- llonorarsiehe vorher Prospekt Z. Die viel

besprach Bucht-r v. d. Jagd n.·1(:li. d. Glück.nach dem Plan des lieiilgymnasiums.
kroc. lit. kanns-itz- clsaklottenlsukg. P. Paul Liebe. Auge-barg l. B-li’iich.

Ballenstedt-Darz
s a n a t o s- i u m

für Herzleiden, Adernverlcsllcung· Verdauung-Hi und Nieren.

krankheitem Freuenleiden, Pettsucht, Zuckerkuhr, Katarkluz
Rhea-na, Asthnss, Nervöse und Erholungsbedurftlgr.

Diätische Anstalt
' filt- alle physikalischen

mit neuerbnutem uu km . S Heilmethoden in
höchster Vollendung und Vollständigkeit Niiheres durch Prospekte.

100 Betten, Zentralheizg»elektr. Licht. Pnlsrstuhl
Stets geöffnet Besuch aus den besten Kreisen.

herrliche-herrliche
limita.Disc.

Bad e— und Luft-— Kukokt

,,Zacliental«
Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27.
Bahnlinieu XVarcnbknnn - Schreiber-han-

PciclsiilllxgllllRiescllllclillse
ahnstation)

Jan-lossch-
Die besten photo raphis Skllcusssslsslm

schen Apparate,mnsizeugc. Ist-.such Unten nnd Goiiiwnson

lletern gesenklelnemonstllchs

Teil-ahlungen
loaass s- co., Zerlinsw.108
Beile-Am meet-uns ——Gegr.1us9.

JähkLVeisnnd iiber26000 Uhren
Hunderttaus. Kunden. Viele

tausendenekkennlcatak
mit überdomnbbild

gratis mit-anke-

Nech slleu Errungenschaften der Neu-
zeit eingerichtet. lValdreiohe, wind-

geschiitzte. nebellreie Höhe-mage- Zen-
trale der schönsten Ausllügse.

Winters-Jovis
Im Erholung-heim und Hötel Zimmer
mit- Priihstiick inkl. elektrische Beleuch-

tung und Heizung von M. 4,— tislich
nn, mit voller Pension von M.7.— an.

Im stuntoklukn (Physik.-Diät. Heil-

vcriahren) von M. 8,—.

«
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Für Inferate verantwortlich: Alfred Meiner-. Druck von Paß E Garleb G. m b. H. Berlin W. 57.


